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Die Zufimft. 


Berlin, den 23. Februar 1907. 


— 


Introitus. 
In vocavit. 


er Lärm der fetten Wochen warverhallt, die Faſelnacht im Punſchgewölk 

durchzecht; das jejunium quadragesimale hatte begonnen. Die Zeit der 
Reinigung von lüſternen Fleiſches Sünde. Die Zeit ſtiller Buße. Auf dem 
Proteſtantenkalender fand das Auge den Namen des Formoſus, des Balkan⸗ 
miffionarg, deffen Schickſalswandlung noch zum Verweilen ladet. Als Biſchof 
von Portus hat er, vor tauſend Jahren, die Bulgaren dem Chriſtenthum zu ge⸗ 
winnen verſucht, iſt, weil er gegen Karl den Kahlen die Partei des von Nor⸗ 
mannen und Slaven bedrängten Königs Ludwig ergriffen hatte, der Würde 
entkleidet und vom Bannſtrahl getroffen, nach dem Tode Ludwigs des Deut⸗ 
ſchen wieder mit einem Biethum belehnt und fieben Jahre danach zum Papſt 
gewählt worden. Trotzdem er im Bann geweſen war. Nur ein Luſtrum lang 
ſaß er auf Petri Stuhl; krönte in dieſer kurzen Zeit aber zwei Kaifer: den von 
Rom aus einſt als Hochverräther geächteten Guido von Spoleto und ſpäter, 
als zwiſchen Guidos Sohn Lambert und Berengar von Friaul der Streit um 
die Macht entbrannt war, Karlmanns Sohn Arnulf. Der Glückswechſel, den 
er erlebt hatte, wiederholte ſich nach feinem Tode noch einmal. Stephan der 
Sechste beſtritt ihm das Recht auf den Titel und die Ehren des Papſtes, bannte 
ihn nochmals, ließ feinen Leichnam aus der Gruft reißen, aus der Prunkhülle 
ſchälen, durch die Straßen Roms ſchleifen und, nach einem ſchmählichen Toten⸗ 
gericht, in den Tiber werfen. Stephan hat dieſe That unchriſtlicher Rachſucht 
nicht lange überlebt; und als erunter droſſelnden Fäuſten geendet hatte, wurde 


der (von Frommen heimlich aus dem Fluß gerettete) Leib des Formoſus auf 
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das Geheiß Theodors des Zweiten mit gebührendem Pomp in Peters Kirche 
beigeſetzt. Warum ſteht juſt dieſes Mannes Name an der Pforte der Faſten⸗ 
zeit? Soll die Erinnerung uns an die Wandelbarkeit alles Irdiſchen mahnen, vor 
Ueberhebung warnen, aus Fleiſchesfülle den Geiſt zu läuternder Buße rufen? 
Sein Tag fällt in den Monat der Februa, des römiſchen Suhnfeſtes; genau 
auf den dies februatus. Da ſchritten in der Stadt des Romulus die Prieſter 
in feierlichem Zug nach dem Palatin, opferten in der dem Faunus Luperkus 
geweihten Grotte vor ſeinem miteinem Ziegenfell behängten Bild ſtarke Böcke, 
berührten mit dem blutigen Meſſer die Stirn zweier Jünglinge aus edlem Ge⸗ 
ſchlecht, ließen die rothe Spur mit einem in Ziegenmilch getränkten Wollknäuel 
vom Antlitz der Lachenden wiſchen und ſetzten ſich dann zum Schmaus. Nach 
dem Mahl entkleideten fie fih, hingen das Fell der geopferten Böcke um die Len⸗ 
den, gürteten ſich mit den aus dieſem Fell geſchnittenen Riemen und liefen, 
des Gottes voll, ſo durch die Straßen der Urbs. Die Ehefrau, die ein Schlag 
ſolches Riemens auf die flache Hand traf, durfte auf Befruchtung hoffen. Die 
luperci, wähnte man, trugen Segen durch die Stadt. Nach der Wintersluſt 
verlobte der Geiſt fih wieder dem Dis pater, dem ſtrengen Gott; ſühnte, was 
Uebermuth geſündigt hatte, und erbat für Menſch und Thier, für Felder und 
Heerden fruchtbaren Frühling. Noch als Julius Caeſar wie ein Koloſſus die 
enge Welt beſchritten hatte, ließ er an dem geheiligten Brauch nicht rütteln 
und bat den Antonius (der an dieſem Tag ihm vor dem jauch zenden Volkzwei⸗ 
mal die Krone anbot), beim Luperkalienwettlauf Kalpurnien zu berühren, auf 
daß der Fluch der Unfruchtbarkeit von ihr weiche. Schon war die Sitte ge⸗ 
wandelt und nicht allzu lange mehr herrſchten die alten Götter: doch der Glaube 
an die Pflicht zur Reinigung, zu Büßergebet und neuem Gelöbniß blieb und 
wirkt heute noch in der Chriſtengemeinde. In Trauer und Herzensangſtruftſie, 
wenn die Wintersvergnüglichkeit endlich verrauſcht ift, mit Davids frommen 
Worten himmelan: „Wie lange, Herr, willſt Du mein fo gar vergeſſen? Wie 
lange birgſt Du Dein Antlitz vor mir? Wie lange foll ich ſorgen in meiner 
Seele und mich ängſten in meinem Herzen täglich? Wie lange ſoll mein Feind 
ſich über mich erheben? Schau herab, Herr, mein Gott, und erhöre mich! Er⸗ 
leuchte mein Auge, daß nicht Todesſchlaf es umfange, der Feind fid nichtrühme, 
meiner mächtig geworden zu ſein, noch die Widerſacher ſich freuen, daß ich 
darniederliege. Ich hoffe auf Deine Gnade; mein Herz jubelt in der Gewiß⸗ 
heit, daß Du fo gern hilfſt. Ich will dem Herrn fingen, der fo wohl an mir 
thut.“ Und neben dieſem Dreizehnten Plalm empfiehlt die Chriſtenlehre für 
die Bußzeit den Anfang des ſechsten Kapitels aus Pauli anderer Epiſtel an 
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die Korinther: „Wir ermahnen Euch ernſtlich, daß Ihr nicht unbereitet die 
Gnade Gottes empfanget. Denn erſpricht: Ich habe Dich in der angenehmen 
Zeiterhöret und am Tage des Heils Dir geholfen. Sehet: jetzt it die angenehme 
Zeit, jetzt ift der Tag des Heils gekommen. Laſſet uns Keinem ein Aergerniß 
geben, ſondern in allen Dingen uns als Gottes getreue Diener zeigen. Als 
geduldige Diener in Trübſal und Noth, in Aengſten und Schlägen, in Auf⸗ 
ruhr und Gefängniß, in Wachen und Faſten; in dem Wort der Wahrheit, in 
der Kraft Gottes, durch die Waffen der Gerechtigkeit, zur Rechten und zur 
Linken.“ Keuſch, dankbar, langmüthig, liebevoll zu fein, befiehlt der Apoſtel;“ 
in aller Trauer doch fröhlich zu bleiben, in tiefſter Armuth doch zu bedenken, wie 
Viele ſolcher Beſitz noch reich machen kann. Der Glaube, daß nach Feſtwonnen 
dem Menſchen Einkehr ins Innerſte ziemt, hat die alten Götter überlebt. 


Reminiſzere. 

Im neuen Deutſchland wills nicht ſtill werden. Trotzdem die Faſten⸗ 
zeit im Kalender ſteht, der Wettlauf beendet iſt und die Hellanodiken ihr Ur⸗ 
theil geſprochen haben. Faſt einſtimmig (die von Amtes wegen beſtallten oder 
von Aemtern abhängenden) das günſtigſte Urtheil. Die uns Führer ſein ſollen, 


und Mis zie, ihrer Wunsche geranßt. So rundet die Oeffentliche Meinung. 


Muß man ſich ihrem Spruch beugen? „Die Oeffentliche Meinung“, ſchrieb 
Hegel nach dem deutſchen Befreiungskrieg, der den, Weltgeiſt zu Pferde“ aus 
dem Sattel gehoben hatte, „verdient, eben fo geachtet wie verachtet zu werden. 
Dieſes nach ihrem konkreten Bewußtſein und ihrer Aeußerung, Jenes nach 
ihrer weſentlichen Grundlage, die, mehr oder weniger getrübt, in jenes Kon⸗ 
krete nur ſcheint. Da ſie in ihr nicht den Maßſtab der Unterſcheidung noch die 
Fähigkeit hat, die ſubſtantielle Seite zum beſtimmten Wiſſen in fih herauf- 
zuheben, ſo iſt die Unabhängigkeit von ihr die erſte formelle Bedingung zu 
etwas Vernünftigem, in der Wirklichkeit wie in der Wiſſenſchaft. Das Ber- 
nünftige, das Große kann ſicher fein, daß fie es fich in der Folge gefallen laffen, 
es anerkennen und zu einem ihrer Vorurtheile machen wird“. Dieſer Dogma⸗ 
tiker warnt hier alſo vor blindem Glauben. Iſt auch heute aber zu Mißtrauen 
Grund? Seit dem ſechsten Februartag leſen wir (und laſens ſchon vorher), ein 
großer, dem Reich nützlicher Sieg fei erftrilten worden, in froher Kraft rege 
fih, ſorgenlos, ſchon wieder die Volksgemeinſchaft und bald müſſe fich Alles 
nun, Alles zum Guten wenden. Vielleicht bringt auch die Thronrede den Wider- 
hall ſolchen Glaubens; vielleicht. Vor zwanzig Jahren blieb man in und nach 


der Wahlſchlacht nüchtern. Als das Septennat gefichert, die „Paarung Fon: 
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ſervativen Geiſtes mit liberalem” im Februarkartell gelungen warund die So⸗ 
zialdemokratie neünzigtauſend Stimmen verloren hatte, wurde der Reichstag 
nicht vom alten Kaifer, auch nicht vom Kanzler eröffnet. Herr von Boetticher 
verlas die Thronrede, die ohne Emphaſe die wichtigſten Vorlagen aufzählte 
und am Schluß erft, nach der Erwähnung der internationalen Politik, die Sätze 
brachte: „Wenn der Reichstag ohne Zaudern und ohne Spaltung den Willen 
der Nation zum einmüthigen Ausdruck bringt, gegen jeden Angriff aufunſere 
Grenzen heute und jeder Zeit die ganze Fülle unſerer nationalen Kraft in voller 
Rüſtung aufzubieten, fo wird der Reichstag ſchon durch feine Beſchlüſſe allein 
und noch vor deren Ausführung die Bürgſchaften des Friedens weſentlich ver⸗ 
ſtärken und die Zweifel beſeitigen, welche ſich an die bieherigen parlamentari⸗ 
ſchen Verhandlungen behufs Stärkung unſerer Wehrkraft geknüpft haben. 
Seine Majeſtät der Kaifer hat zum gegenwärtigen Reichstag das Vertrauen, 
daß ſeine Beſchlüſſe der internationalen Politik der Verbündeten Regirungen 
eine ſichere Unterlage gewähren werden, und ſchöpft aus diefem Vertrauen die 
Zuverſicht, daß die Bemühungen Seiner Majeſtät, den Frieden und die Sicher⸗ 
heit Deulſchlands zu wahren, von Gott geſegnet fein werden.“ Kein Triumph- 
geſang; kein Wortüber die Niederlage des Gegners. Und doch hatten die Kartell: 
parteien zweihundertzwanzig Sitze erobert, die Freiſinnigen die Hälfte, die So⸗ 
zialdemokraten noch mehr Mandate verloren und nur dreißig Stimmen wider⸗ 
ſprachen imMärznoch dem Septennat. Aus der ſeltſamen Sedanſtimmung die- 
ſes geräuſchv ollen Hornungs ſehnt der Deutſche fih wieder in ſtille Tage zurück. 

Wie ſieht das Wahlergebniß aus? Die konſervativen Parteien haben 
ſiebenzehn, die liberalen achtzehn Sitze gewonnen, die Sozialdemokraten ſechs⸗ 
unddreißig verloren. Die Relation iſt äußerlich unverändert; iſt im Grunde 
aber, da die Sozialdemokratie für die politiſchen Forderungen des Liberaliz⸗ 
mus eintrat, den Liberalen jetzt weſentlich ungünſtiger als vor der Auflöſung. 
Das Centrum hat ſechs, die Polenfraktion vier Sitze gewonnen. Graf Hom⸗ 
peſch wird künftig im Namen von hundertdreiunddreißig Abgeordneten ſpre⸗ 
chen (wenn man nicht etwa den Stiftspropſt Ludwig von Jazdzewſki zum Erz: 
biſchof vonPoſen kürtund dadurchdie zornigenPolen zu verſöhnen ſucht). Trotz⸗ 
dem fie von der Wilhelmſtraße aus mit Gunſt undGeldreichlich unterſtützt wur⸗ 
den, haben die vier liberalen Fraktionen nur hundertfünf Sitze, nicht ſo viele 
wie das Centrum für fih allein, zu erobern vermocht. Sich auch nicht zu einem 
Block vereint. Von den ſechsundfünfzig Nationalliberalen fühlen mindeſtens 
fünfzig fich den Konfervativen heute noch näher verwandt als den Freifinnigen, 
die im Wahlkampf die wunderlichſte Front zeigten. Sie haben die Wehr⸗ 
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ſtärkung ſtets geweigert, die Kolonialpolitik, von Bambergers Tagen bis in 
die Müllers von Sagan, verdammt, waren am Deimlingtag und bei allen Afri⸗ 
kanerſkandalen im Corps der Rüger vornan, wären im Lenz, wenn der Kanz⸗ 
ler ſich damals ſchon, bei ernſterem Anlaß, zur Auflöſung entſchloſſen hätte, 
zu heftigſter Oppoſition gezwungen geweſen: und mußten das Centrum nun 
als einen tückiſchen Feind des Reiches verſchreien, weil es gehandelt hatte wie 
ſie ſelbſt oft in Stunden wirklicher Reichsgefährdung. Kein Wunder, daß fie 
nicht beffere Geſchäfte machen konnten. Der Reichstag iſt nicht liberaler, ſon⸗ 
dern konſervativer als der vorige und bietet den Verbündeten Regirungen die 
Möglichkeit zweier Majoritäten (deren eine freilich erſt auf ihre Haltbarkeit zu 
erproben ſein wird). Aus eigener Kraft haben Alle, die den Liberalismus auf 
der Firmatafel führen, kaum dreißig Mandateerſtritten; wer damitzufrieden iſt, 
darf ſich mit Fug zu den beſcheidenen Gemüthern zählen. Sieg? „Es handelt 
ſich um unſere ganze kolonialpolitiſche Stellung, um mehr als Das: um unſere 
Stellung in der Welt. Glauben Sie, meine Herren, daß ſo was keine Rück⸗ 
wirkung auf das Ausland hat? Wir werden unſere Pflicht thun, im Vertrauen 
auf das deutſche Volk.“ So ſprach der Kanzler am dreizehnten Dezember 1906. 
Und am neunzehnten Januar 1907: Ueberall herrſcht die Ueberzeugung, daß 
jeder Sieg der Oppoſition vom dreizehnten Dezember die Entfaltung der na⸗ 
tionalen Kräfte des deutſchen Volkes, deutſchen Unternehmungſinn und deut⸗ 
ſchen Geiſt hemmen und hindern werde“. Dieſe Sätze lieft er ſelbſt jetzt wohl 
nicht mehr gern. Denn der Nachbar, dem fie im Gedächtniß haften, kann fidh, 
wenn er das Wahlergebniß geprüft hat, getroſten Muthes ſagen: „Das deut⸗ 
ſche Volk hat, wie die Ziffern zeigen, mit ſtarker Stimmenmehrheit für die 
Oppoſition vom dreizehnten Dezember entſchieden, das Vertrauen des Kanz⸗ 
lers getäuſcht und das Reich da im Stich gelaſſen, wo ſichs um ſeine Welt⸗ 
ſtellung handelte“. Dieſer Nachbar würde, zu unſerem Heil, irren; könnte fih 
aber auf den Fürſten Bülow berufen. (Bismarck war 1887 viel vorſichtiger; 
„außerordentlich ſchwierig“, ſagte eram Tag vor der Auflöſung, werde es ſein, 
die Mehrheitder Wähler auf den Standpunkt derRegirung zu bringen.) Da ſechs 
Millionen Deutſche ſich für die am dreizehnten Dezember zu einer Negation 
Verbündeten erklärt haben, dürfen wir uns der Stimmziffern nicht laut rühmen. 
Das Zielwar: Kräftigung des Liberalismus (für den in der Wilhelmſtraße und 
deren Umgegend läugſt ein ſtarkes Konſortium ſtill, aber emſig arbeitete) und 
Schwächung des Centrums. Daß der Liberalismus heute nicht beſſer dran iſt 
als in good old colonial times, ward ſchon erwieſen. Und das Centrum hat, 
feit es einen Deutſchen Reichstag giebt, nie fo viele Stimmen und Sitze bekom⸗ 
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men wie diesmal. Hundertzehn Mandate; dreiundneunzig davon ohne fremde 
Hilfe, allein gegen die vereinten Heerhaufen der Regirung, mächtiger Verbände 
und aller anderen Parteien. Nur das Centrum hat, nach ſolcher Kraftprobe, das 
Recht, fich in Triumphatorengepräng vor dem evangeliſchen Volke zu brüſten. 

Doch das Centrum, heißts, empfindet die Verluſte der Sozialdemokratie 
wie eigene, muß ſie fo empfinden. Die Schwarzen waren den Rothen ja verbün⸗ 
det; wollten, in ſchnöder Gemeinſchaft mit ihnen, jeder tapferen nationalen 
Politik den Weg ſperren: was die Rothen traf, trifft mitungeminderter Wucht 
drum auch die Schwarzen. So hören wir. Iſts wahr? Am zweiten Februar 
habe ich hier einen Wahlaufruf der Sozialdemokratie des Münſterlandes ab⸗ 
gedruckt und gefragt, ob nach dieſer Lecture noch Einer glaube, daß die beiden 
Parteien in der ſelben Angriffsfrontgefochten haben. Der Aufruf war die derbe 
Antwort auf ein vom Wahlkomitee der Centrumspartei verbreitetes Flugblatt, 
deſſen Inhalt Du, geduldiger Leſer, nun auch kennen lernen ſollſt. 

An die Wähler des Wahlkreiſes Münſter⸗Coesfeld! Der Sozialdemokrat im Lichte 
der Thatſachen!! Es iſt ſozialdemokratiſcher Parteigrundſatz: „Dem Feinde gegenüber 
gilt nicht die Pflicht der Wahrhaftigkeit.“ (Sozialdemokratiſche Zeitſchrift „Neue Zeit“; 
hamburger Parteiverſammlung.) Daraus iſt von vorn herein zu ermeſſen, was von den 
Behauptungen der ſozialdemokratiſchen Wahlflugblätter zu halten ift. Darin wird gelo⸗ 
gen, daß ſich die Balken biegen, um die Wahlſtimmen Derjenigen einzufangen, die nie⸗ 
mals alle werden. Nur einige Stichproben: 1. Der Sozialdemokrat bezeichnet das Cen⸗ 
trum wiederum als, Brotwucherpartei“ (Getreidezölle) und behauptet, er habe im Jahre 
1903 richtig prophezeit. Im Wahlkampf 1903 prophezeite er unter großem Gezeter: durch 
den Zolltarif und die Getreidezölle würde die Induſtrie zerſtört, die Brotpreiſe ins Un⸗ 
geheure geſteigert, das Volk dem Hungertode preisgegeben werden. Und heute? Alle Welt 
ſieht es, daß trotz dem Zolltarif und den Getreidezöllen die Induſtrie in ſtetem Aufſchwung 
blüht, das Brot um keinen Pfennig theurer geworden, das Volk beileibe nicht dem Hun⸗ 
gertode verfallen iſt. Dennoch, angeſichts dieſer offenkundigen Thatſachen, ſtellt der ſelbe 
blamirte Sozilaldemokrat ſich breiſpurig hin und ruft dreiſt: „Ja, der Sozialdemokrat 
hatte Recht; er hat die Wahrheit geſagt.“ O, dieſer famoſe Parteigrundſatz! 2. Fleiſch⸗ 
theuerung. Der Sozialdemokrat ſchreibt: „Die katholiſchen Arbeiter ſchreien: Uns huns 
gert nach Fleiſch; und ihre chriſtlichen Vertreter im Reichstag erwidern: Hungert weiter, 
denn Hungern ift geſund.“ Blanke Lüge. Wer hat einen ſolchen Ausſpruch gethan? Nie- 
mand ! Auch Gerſtenberger nicht. Die Fleiſchtheuerung, die in allen Kreiſen bedauert wird, 
begann im Frühjahr 1905. Sie hat ihre Urſache nicht im Zolltarif, der erſt im März 1906 
in Kraft trat. Ein brauchbares Rezept gegen die Fleiſchtheuerung hat auch der Sozialde⸗ 
mokrat nicht Durch leeres Geſchrei wird das Fleiſch nicht billiger. Aber eine Anfrage 
fei geftattet: Iſt es wahr, daß (nach Angaben des „Vorwärts“ die ſozialdemokratiſche 
Parteileitung jeden ihrer organiſirten Genoſſen jährlich um mindeſtens fünfzig MarkPar⸗ 
teigeld ſchröpft? Vor wie nach, trotz aller Fleiſchtheuerung? Und damit der bethörten 

„hungernden“ Arbeiterfamilie das letzte Fleiſchſtück vom Tiſche raubt? Das iſt doch un⸗ 
erhörter Brot- und Fleiſchwucher der tollſten Art! Wer ſättigt fih von den Millionen, 
die jo dem „hungernden Arbeiter“ abgepreßt werden? Die gutbeſoldeten, fleiſchſatten 
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Parteibeamten? Oder wandern dieſe Millionen nach Rußland oder nach Frankreich? 
Wenigſtens zum Theil? Parteigeheimniß!!! Der einfache Mann darf die Wahrheit nicht 
erfahren!!! 3. „Bereitwilligſt apportirte das Centrum der Regirung im letzten Jahr eine 
Steuervorlage, wodurch das Volk (in erſter Linie immer der Arbeiter) mit 170 Millionen 
Markbelaſtet wurde.“ So der Sozialdemokrat. Schrecklich! Und die Thatſachen ?a) Dieſe 
neue Reichsſteuer ift aufzubringen von den Auffichträthen, Automobilfahrern, Groß⸗ 
induſtriellen, Cigarettenrauchern, Reiſenden Erſter, Zweiter und Dritter Klaſſe und den 
Aktionären!!! Alſo nicht von den Arbeitern! Die Belaſtung der Arbeiter hat hauptſäch⸗ 
lich das Centrum vorhindert! b) Dieſe 170 Millionen wurden aber (unſer Sozialdemo⸗ 
krat wird erſchrecken) auch von der ſozialdemokratiſchen Partei bewilligt! Einſtimmig 
bewilligt!!! Da foll doch ...!! Hat unfer Sozialdemokrat Dies etwa nicht gewußt? Oder 
handelt er wieder nach dem famoſen Parteigrundſatz? Beides iſt möglich, Letzteres wahr⸗ 
ſcheinlich! Genug der Lügen! 

Nun eine kleine Gegenrechnung. 

1. Was leiſtete die ſozialdemokratiſche Partei im Reichstag an praktiſcher Arbeit 
für den Arbeiterſtand? Der Sozialdemokrat ſchweigt darüber! Die Antwort iſt zu be⸗ 
ſchämend für ihn! 

Die Sozialdemokratie ſtimmte: 

1880 nicht für das erſte Wuchergeſetz, 

1881 gegen die Einführung der Börſenſteuer, 

1885 gegen die weitere Ausgeſtaltung der Börſenſteuer, 

1894 gegen die erſte Erhöhung der Börſenſteuer, 

1900 gegen die neue Erweiterung der Börſenſteuer, 

1883 gegen die Krankenverſicherung, 

1884 gegen die Unfallverſicherung, 

1885 gegen die Invalidität⸗ und Altersverſicherung, 

1890 gegen die Einführung der Gewerbegerichte, 

1891 gegen das Arbeiterſchutzgeſetz, 

1896 gegen das Börſengeſetz, 

1896 gegen das Geſetz betr. den unlauteren Wettbewerb, 

1900 gegen die Erhöhung des Zolles auf ausländiſchen Champagner, 

1901 gegen die Sektſteuer, ö 

1902 gegen die Zölle auf alle Luxusartikel (zum Beiſpiel: Kaviar, Auſtern, Schnep⸗ 
fen, Auerwild, Bärenſchinken, künſtliche Riechſtoffe u. f. w. Die Sozialdemokraten bean⸗ 
tragten Bollfreiheit!!) 

1903 gegen die Verbeſſerung des Krankenkaſſengeſetzes, 

1904 gegen die Automobilſteuer, 

1905 gegen die Errichtung der Kaufmannsgerichte. 

Das find Leiſtungen der ſozialdemokratiſchen, Arbeiterpartei“!! Das find nicht 
Arbeiterfreunde, ſondern Arbeiterfeinde! Das ſind nicht Volksvertreter, ſondern Volks⸗ 
verräther! Sogar Genoſſe von Vollmar bezeichnet diefe alberne „Alles oder Nichts⸗Po⸗ 
litik“ treffend als „die Politik der Kinder“. Alle Vortheile unſerer ſozialen Geſetzgebung, 
die auch der Sozialdemokrat wahrlich nicht miſſen möchte, verdankt das deutſche Volk 
nicht der Sozialdemokratie, ſondern dem Centrum! 2. Was leiſtet die Sozialdemokratie 
für den Handwerkerſtand? Darauf antwortet Genoſſe Ledebour (in einer berliner Berz 
ſammlung): „Die Sozialdemokratie wird fich niemals dazu hergeben, die Intereſſen des 
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Mittelſtandes, Das heißt: der Handwerker, kleinen Gewerbetreibenden, Ladenbeſitzer u. f. 
w., zu vertreten. Die Sozialdemokratie iſt nicht dazu da, die in ihrer Exiſtenz bedrohten Ge⸗ 
werbetreibenden zu ſchützen und zu ſtützen. Auf irgend welche Hilfe gegen die Preſſionen 
des Großkapitals, der Großinduſtrie, der Großbazare, der Konſumvereine u. ſ. w. hat 
der Mittelſtand von der Sozialdemokratie nicht zu hoffen, ſondern es wird gerade das 
Beſtreben der Sozialdemokratie fein, ſolche Bazare, Großinduſtrien u. f. w. im Kampfe 
gegen den Mittelſtand zu unterſtützen.“ Das heißt mit brutalſter Deutlichkeit: Die So⸗ 
zialdemokratie will und erſtrebt planmäßig die Vernichtung des Handwerkes und des 
Mittelſtandes!!! Das ift ſozialdemokratiſche Volksfürſorge“!!! 3. Was erſtrebt die So⸗ 
zialdemokratie für den Bauernſtand? Enteignung und Vernichtung 1114. Wie ſtellt fich die 
Sozialdemokratie zur Religion? Das iſt offenes Geheimniß. In Frankreich ſind die So⸗ 
zialiſten die wüthendſten, Kulturkämpfer“ und Kirchenräuber!! Vernichtung der chriſt⸗ 
lichen Religion, Vernichtung der katholiſchen Kirche insbeſondere: Das iſt das Ziel der 
Sozialdemokratie auch in Deutſchland!!! Das billige Sprüchlein Religion ift Privat⸗ 
fahe“ iſt nur Heuchelei zur Täuſchung der dummen! Reichstagswähler! Arbeiter! Kauf⸗ 
leute! Beamte! Handwerker! Landwirthe! Am fünfundzwanzigſten Januar iſt die große 
Abrechnung auch mit den Sozialdemokraten! Kein Wähler darfpflichtvergeſſen zu Hauſe 
bleiben! Jeder hat die Pflicht, mit ſeinem Stimmzettel einzutreten gegen den lügenden 
Sozialdemokraten! Gegen die Partei der Volksverelendung! Gegen die Zerſtörer des 
Handwerker, und Mittelſtandes! Gegen die Partei der Gottloſigkeit! Gegen die Partei 
des Umſturzes und der Revolution! Für das Centrum, den allezeit beſten Hort aller Volks⸗ 
rechte, des wahren wirthſchaftlichen und religiöſen Volkswohles, der echten Königtreue 
und Vaterlandliebe, für Wahrheit, Recht und Freiheit! Gebet in erdrückender Anzahl 
Eure Wahlſtimme ab für den Centrumskandidaten Dr. Georg Freiherrn von Hertling. 
Der Vorſtand und Arbeitausſchuß des Centrums wahlkomitees der Stadt Münſter. 
Glaubt danach, ich wiederhole die Frage, wirklich noch Einer, daß die bei- 
den Parteien in einer Front gefochten haben? Nicht in einer Poſition fanden ſie 
ſichzuſammen (die Sozialdemokratie wäre für den Centrumsantrag, der einen 
Nachtragskredit von zwanzig Millionen bewilligte, nicht zu haben geweſen); nur 
in einer Negation. Und auch, daß fie einander da trafen, war wider alle gewohnte 
Norm. Um dem Lande das Wahlergebniß plaufibel (in des Wortes wahrſtem 
Sinn: des Beifalls würdig) zu machen, thut man jetzt, als habe Schwarz und 
Roth gemeinſam die Regirung bekämpft. Wann ſeit zwölf Jahren? Wie oft 
haben in der letzten Legislaturperiode Centrum und Sozialdemokratie auf der 
ſelben Seite geſtimmt? Rechnet nach: und Ihr werdet finden, daß es bei wid- 
tigem Anlaß kaum je noch geſchehen ift. Wehrkraftſteigerung in Landheer und 
Flotte, Sozialpolitik, Zolltarif, Civilrechts⸗ und Finanzreform: beinahe Alles, 
worauf es den Regirenden ernſtlich ankam, iſt mit der Hilfe des Centrums durch- 
geführtworden. Injeder Sozialiſtendebatte ſtanden dieſchwarzen Männer vorn⸗ 
an; immer, ſeit Herr Bebel im Februar 1893 Herrn Bachem einen Blechſchmied 
genannt hat. Groll hatte längſt ſchon die Gruppen getrennt, die, al Trias Windt- 
horſt⸗Richter⸗Grillenberger, dem erſten Kanzlerläſtig geworden waren. (Stich⸗ 
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wahlbündniſſe beweiſen dagegen nichts; ſelbſt die Nationalſten würden fich gern 
einem ſchwarzen oder rothen Teufel verſchreiben, um beim Pferdehandel ihr Ge⸗ 
ſchäftchen zu machen.) Muß durchaus denn die Wahrheit verborgen, noch jetzt 
der Irrwahn genährt werden, daß Centrum habe danach getrachtet, mit der So⸗ 
zialdemokratie eine den Regirenden feindliche Mehrheit zu bilden, und fei, weil 
der Alliirte verwundet ward, nun zum Tode betrübt? Kein halbwegs geſcheiter 
Schwarzer denkt ſo. Das Centrum hat nicht weniger Grund als eine andere 
bourgeoiſe Partei, die Niederlage der Sozialdemokratie zu bejubeln; hat viel⸗ 
leicht ſtärkeren Grund als andere Parteien; denn es fühlte fih mehr als irgend- 
eine bedroht. Weshalb that es, trotz der Intimität mit den oberſten Reichs⸗ 
ämtern, manchmal denn garſo radikal und ließ vor dem verſammelten Kriegs⸗ 
volk wilde Männlein Stunden lang Diſteln, auch wohl anderes Feldgewächs 
köpfen? Weil es fürchtete, die katholiſchen Gewerkſchaften könnten unzufrie⸗ 
den werden, könnten, in reizbarer Schwäche, gegen das rothe Gift nicht immun 
bleiben. Weil es die Gefahr der ſozialdemokratiſchen Konkurrenz überſchätzte. 
Sonſt hätte es fich die Grimaſſe des Volkstribunen erſpart. Jetzt iſt die Freude 
ungetrübt. Mehr Mandate als jemals vorher; alſo Machtzuwachs. Die Mög⸗ 
lichkeit, die Regirenden ſtol; zu fragen: Seht Ihr endlich nun ein, daß unfere 
Stellung uneinnehmbar, die Hürde unſerer Lämmlein auch von der Genoſſen⸗ 
ſchaar nicht zu erſtürmen ift? Und die Gewißheit, daß in abſehbarer Zeit nicht, 
wie in Frankreich, aus dem Pfaffenhaß der bürgerlichen und derſozialiſtiſchen 
Demokratie ein harter bloc entſtehen kann. Viel auf einen Hieb. Aber keine 
Ausſicht auf einezur Abwehr unbequemer Zumuthung fähige Majorität? Wo 
ſichs um einen großen Gegenſtand handelt, wird das Centrum, rechts oder links, 
Verbündete finden. Die porta triumphalis thut fih den neuen Römern auf. 


Oculi. 


Ein Triumph des Centrums und keine ſichtbare Stärkung des Liberalis⸗ 
muß. Das iſt der Ertrag eines Wahlkampfes, der nach amerikaniſchem Muſter 
vorbereitet und für den mehr Geld verwendet wurde als je noch für einen im 
Deutſchen Reich. Hat der große Aufwand den erhofften Nutzen gebracht? Für 
die Perſonalverſicherung hater alles Erdenkliche geleiſtet. Der Kanzler, der im 
Novemberein verhöhnter, faſt aufgegebener Mann war und nur vom Centrum 
ungeſchmälertes Lob einheimſte, erhielt zwei Wochen lang Glückwünſche und 
Dankadreſſen. Von der Neigung zu perſönlichem Regiment, von den Fehlern hö- 
fiſcherund zünftiger Diplomatie, von der Vereinſamung des Deutſchen Reiches 
iſt nicht mehr die Rede. Niemand fragt, weſſen Schuld die entente der Weſt⸗ 
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mächte geſchaffen, auf der unſeligen Konferenz den Rückzug bewirkt hat. „Kaifer 
Wilhelm der Zweite und die Byzantiner“ (vom Grafen Ernſt zu Reventlow), 
„Unſer Kaifer und fein Volk“ („von einem Schwarzſeher“): dieſeund ähnliche 
Bücher, die im Spätherbſt gerade von ernſten Patrioten eifriggeleſen wurden, 
ſcheinen heute ſchon wieder vergeſſen. Wer die Zeitungen, auch konſervative, 
aus den Monaten Oktober und November aufblättert, muß glauben, ſeitdem 
ſei in Deutſchland Alles anders geworden; ganz anders, als es bis dahin war. 
Ein Meiſterſtück perſönlicher Politik. Der Manager hat fih wieder bewährt. 

Auch der Staatsmann? Im vorigen Reichstag gabs eine Mehrheit, von der 
alles nach der Meinung der Regirenden dem Reich Nothwendige zu haben war. 
Im Herbſt auch das für die Kolonien Unentbehrliche, wenn es mitruhiger Ent⸗ 
ſchloſſenheit gefordert wurde. Die neue Mehrheit ſoll aus Konſervativen, Agra- 
riern, Antiſemiten, Nationalliberalen, Freiſinnigen beſtehen. Auf dem Papier 
ſtimmts; in der Praxis des Reichsgeſchäftes nur, ſo lange nichts Beträchtliches 
unternommen wird. Eine wirthſchaftliche Vorlage, die Herrn von Oldenburg 
behagt, kann Herrn Kaempfnicht gefallen. Ein ſozialpolitiſches Geſetz, dem die 
Kröcher und Normann zuſtimmen, muß Herr Schrader verwerfen. Die drei 
freifinnigen Fraktionen müßten vom Dinstag auf den Donnerstag ihre Grund⸗ 
ſätze völlig ändern, um mit den verhaßten Junkern, mit den Herren Stoecker, 
Roeſicke, Hahn friedlich zuſammenarbeiten zu können. Dieſer Mehrheit ſoll 
die Ordnung des Handelsverhältniſſes zu den amerikaniſchen Staaten gelin⸗ 
gen? Die Abgrenzung des den Berufs vereinen zuzuweiſenden Rechtes? Die 
Reform des Strafprozeſſes oder gar des Strafgeſetzes? Die Einigung über das 
Privilegium der Reichsbank? Wenn nicht ein Wunder geſchieht, verſagt ſie ſchon 
bei der Novelle zum Börſengeſetz. Im Stillen wird ja auch auf das Centrum 
gerechnet. Das verheißt, ſachliche Politik treiben zu wollen, wird ohne Rach⸗ 
ſucht alſo den ihm genehmen Vorlagen ins Leben helfen. Möglich. So unklug 
wird aber der Kluge wohl nicht ſein, daß er ſich als Puffer gebrauchen läßt. 
Wenn das Centrum nicht alle Taktikerkunſt verlernt hat, wird es die Erörterun⸗ 
gen des Vergangenen meiden und in Ruhe zunächſt dieLeiſtung der neuen Mehr⸗ 
heit abwartenzlächelnd vielleicht nur zeigen, mitwelchenlleberzeugungopfern fie 
erkauft ward. Infroſtiger Einſamkeitwird es nicht lange bleiben. Für eine ihm 
widrige Kulturpolitik wären die neunzig Männer der konſervativen Partei und 
der Wirthſchaftlichen Vereinigung nicht zu haben. Und ſtimmtes, als wäre gar 
nichts geſchehen, einfach nach des Herzens Neigung, überbietet es die Freifinni⸗ 
gen, dieſich nicht ohne Vorbehalt hingeben können, dann iſts, mit ſeinen hundert- 
zehn Mandaten, bald wieder dans le mouvement und als Großmacht um⸗ 
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worben. (Auf die Frage, ob er fortan nun gegen die Schwarzen regiren wolle, 
wird ein halbwegs geſchickter Kanzler antworten: „Nur an das Reich werde 
ich denken, nicht an irgendeine Partei; keiner feindſälig, keiner dienſtbar mich 
zeigen. Ich werde forden, was mir nöthig und nützlich ſcheint, und kann keiner 
Partei zutrauen, daß Sentiment oder Reſſentiment, daß Neigung zu oder Ab⸗ 
neigung von einer Perſon ihr Urtheil über das dem Reichsgeſchäft Zuträg⸗ 
liche färben wird.“ So naiv, daß er ſich vom Linken umgarnen und den Män- 
nern der Mitte unverſöhnlich verfeinden ließe, ift der gefeierte Fürſt ſicher nicht.) 
Das Centrum kann ſchnell eine neue Schickſalswandlung erleben wie Formoſus 
einſt in Portus und Rom. Freilich nur, wenn es unkluge Methoden aufgiebt. 
Herr Roeren ift, mit feinem ſchlechten Augenmaß, jeinem unzähmbaren Hie- 
rarchengefühl, kein Führer. Herr Erzberger kann einer werden, ift aber zu jung, 
zu unerfahren, um heute ſchon einer zu fein. Ein Mann von nicht gewönlichem 
Spürſinn und Rednertalent; der durch Lob und noch mehr durch allzu hitzigen 
Tadel aber verwöhnt worden iſt und fein Perſönchen nachgerade als den Nabel 
der deutſchen Welt ſieht. Seine Haltung im Prozeß Pöplau war eines ernſten 
Menſchen unwürdig; und ſkandalös fein (leider zu ſpät enthüllter) Verſuch, 
durch kaum noch verſchämte Drohung die Reichskanzlei und die Kolonialab⸗ 
theilung zu ungehöriger Retizenz oder gar zum Eingriff in ein Disziplinar⸗ 
verfahren zu nöthigen. Daß diefe Herren, die Männer der petits papiers und 
der Hintertreppe, nicht das Oberkommando an ſich reißen, muß die Regirung 
eben ſo ſehnlich wünſchen wie die alte Centrumsgarde. Die Gefahr iſt nach der 
Auflöſung größer als vorher; und würde noch wachſen, wenn die Centrums⸗ 
partei von den Machtinhabern weiter ſchlecht behandelt würde. Weiter: denn 
ſchlecht (ſelbſt Nationalliberale gebeng unter vier Augen zu) ift fie behandelt 
worden. Sie hat den Kaifer geſchontund den Kanzlergeſchirmt, hat ihnen Jahre 
lang das Leben leicht gemacht und wurde plötzlich dann, ungewarnt, den hellen 
Haufen der Evangeliſchen als Feind und Gefechtsziel gezeigt. Daß von ihr (wie 
ſchon im Dezember hier behauptet wurde) auch der Nachtragskredit für Süd 
weſtafrika zu haben war, hat der Präfident Chriſtoph von Tiedemann, ein 
Führer der Deutſchen Reichspartei, jetzt beſtätigt. Herr Spahn, erzählte er neu⸗ 
lich im, Tag“, kam in der Sitzung vom dreizehnten Dezember zu ihm und ſprach, 
„bis morgen werde es gelingen, einen Antrag zu formuliren, dem Alle zuſtim⸗ 
men können, und dann werde morgen auch in der Budgetkommiſſion die Eiſen⸗ 
bahn (Kubub⸗Keetmanshoop) angenommen werden.“ Kopf und Schwanz, 
ſagte ich vor zwei Monaten, wollte man retten, für Titel und Unterſchrift der 
Nachtragskreditforderung ſtimmen und jo eine Dritte Leſung ermöglichen, 
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bis zu deren Beginn man fich verftändigen konnte. „Niemand wußte, daß an 
das letzte Mittel gedacht werde. Jeder glaubte den Kompromiß geſichert. Die 
superi wollten nicht. Wollten den Bruch. Wider die Abrede kams noch an 
dem ſelben Tag, wo der Antrag auf namentliche Abſtimmung geſtellt war, 
zu den Hammelſprüngen.“ Wenn die Herren von Tiedemann und von Nor: 
mann in dem Abgeordneten Baſſermann den zum Spiel bereiten dritten Mann 
fanden, war am Bundesrathstiſch der Grand mit Schwarz und Roth nicht zu 
machen. Ahnten ſies oben? Der Chef der Reichskanzlei war ſchon auf dem 
Wege zu Spahn. Die Nationalliberalen haben ihn abgefangen und die Eini⸗ 
gung gehindert. Das war ihr gutes Recht; und fie werdens im neuen Reichs⸗ 
tag wieder verſuchen. Sie können nur wünſchen, daß Herr Erzberger vornan 
bleibt und ſeine Partei in ſchroffe Oppoſition drängt. Die Erfüllung dieſes 
Wunſches wäre den Konſervativen recht unbequem. (Der Anblick eines von 
offiziell Verbündeten gegen einander geführten Minenkrieges kann uns manche 
trübe Stunde erheitern.) Wie aber werden die Geſchäftsführer handeln? 
Die Wahlbilanz iſt nicht klar. Die ſtarke Steigerung der für Liberale 
abgegebenen Stimmen... Hier ſtock' ich ſchon. Beweiſt diefe Steigerung wirt- 
lich ein Erſtarken des Libe alismus? Haben nicht Abertauſende, die fih, nach 
ihrer Ueberzeugung, nie zu einem liberalen Programm bekennen würden, 
diesmal, weils gegen Schwarz und Roth ging, ſchon bei der Hauptwahl für 
Liberale geſtimmt? Sind die in den Großſtädten, den Handelsemporien, zum 
Kampfe wider einen Genoſſen benutzten Wahlzettel dem Liberalismus gut⸗ 
zuſchreiben? Keine Partei verdankt ihre Sitze diesmal nur der eigenen Kraft. 
Das Centrum wäre nicht weſentlich ſchwächer geworden, wenn es fid ſtolz ent- 
ſchloſſen hätte, allein zu bleiben. Daß es fich dieſen Trumpf entgehen ließ und 
fürdie Stichwahl mit den Sozialdemokraten ein Angſtbündniß ſchloß, war ein 
taktiſcher Fehler. Ein begreiflicher. Verlor es auch nur fünf Mandate, dann 
jubilirte der Feind: „Unſer Sieg iſt über alles Erwarten herrlich!“ Auch lockte 
die Gelegenheit, wieder, wie 1887 und 1893, zu zeigen, daß die deutſche Ka⸗ 
tholikenpartei nicht dem Befehl der Kirchenfürſten gehorche, nicht, wie fo oft 
behauptet ward, blind von Rom aus fih leiten laffe. Begreiflich; doch unklug. 
„Dreiundneunzig Sitze haben wir von allen Seiten Befehdeten ganz allein 
erſtritten. Das genügt uns als Zeugniß ungebrochener Macht. Wir denken 
jetzt nicht daran, daß der Kanzler, der ohne uns, mit all feinen Künſten, längſt 
in eine Sackgaſſe gerathen wäre, uns die Treue gebrochen hat; auch nicht an 
die Feindſchaft der Nachbarn. Denken, trotz herber Erfahrung, nur an das 
deutſchen Chriften gemeinſame Gut und kämpfen, ungebeten, doch willig, mit 


Introitus. 287 


Euch gegen den rothen Antichriſt. Der ſoll mit unſerer Hilfe kein noch fo ſchmales 
Plätzchen erobern. Lieber verzichten wir auf ein Halbdutzend Mandate. Dank 
fordern wir nicht; denn wir handeln, wie wir müffen, und folgen nicht der 
Profitſucht, ſondern des Gewiſſens mahnendem Ruf.“ Einer Partei, die nach 
ihrem Hauptwahlſieg ſo ſprach, hätte die Gnadenpforte fich weit aufgetan. Die 
Tugendſamen, die das ſchwarz rothe Regionalbündniß gar jo fürchterlich fin- 
den, darf man fragen, ob ſie von ſolcher Todſünde immer frei waren und 1907 
ſchon vergeſſen haben, wer 1906 für die badiſche Landtagswahl mit der Ge⸗ 
noſſenſchaar den Pakt ſchloß. Aber ein Fehler wars. Er wäre vermieden (und 
der Sozialdemokratie der Nothhelfer genommen) worden, wenn der Kanzler 
nach dem erſten Wahlgang die Solidarität aller bürgerlichen Intereſſen ver⸗ 
kündet und die Freunde von geſtern flink auf eine haltbare Brücke gewinkthätte. 
NurKurzfichtige konntens ihm verargen. Die „Forderung des Tages“ war ja 
nicht einzukaſſiren. Und der Staatsmann, der um fein täglich Brot bittet, darf 
nicht vergeſſen, auch an den nächſten Tag noch vorauszudenken. Mußte beim 
Nahen der Februa alfo erwägen, daß ein ſchlecht behandeltes Centrum ſchnell 
demokratiſirtund der Reichsruhe, hinter der Mainlinie ſogar der Reichseinheit 
dann gefährlicher würde als der dichteſte Schwarm wild fuchtelnder Genoſſen. 

Nach gethaner Arbeit wäſcht man die Hände. Gut und Ehre der deut⸗ 
ſchen Nation war auch im vorigen Reichstag zu wahren. Die Auflöſung alfo 
nicht nöthig. Das Wahlergebniß hat Alle überraſcht und Viele erfreut. Wer die 
Niederlage der Sozialdemokratie als eine Schlappe des Centrums anrechnet, 
verſchleiert die Bilanz. Dieſe Niederlage mag die Erzberger ärgern, muß das 
Centrum, das kein Block, ſondern ein Moſaikgebild ift, aber freuen. Die läſtige 
Konkurrenzeinerunüberwindlich ſcheinendenProletarierparteiiiſt es fürs Erſte 
los und braucht fich deshalb nicht mehr radikal zu geberden. So gute Geſchäfte 
konnte es fürs Wahljahr 1908, als gouvernementale Partei, nichterhoffen. Der 
wäre die Mitwirkung an ſchlimmer Miß wirthſchaft nicht leicht verziehen wor- 
den. Jetzt heißts freilich, behutſam ſein. Die Konſervativen werdenſich bemühen, 
das Centrum zu ſänftigen; die Liberalen, es wild zu machen. Die Verbündeten 
Regirungen haben zu prüfen, ob fie, ohne fih abermols in Furculae Caudinae 
pferchen zu laſſen, es verſöhnen, zu ſtetiger Mitarbeit gewinnen oder zu hef⸗ 
tigem Widerſtand herausfordern und dadurch der Demagogie unterwerfen 
wollen. Was ſie wünſchten (Stärkung der Liberalen, Schwächung der Kleri⸗ 
kalen) haben ſie nicht erreicht; durch die Koalition gegen und den Sieg über 
die Sozialdemokratie aber erreicht, was ſie gar nicht zu wünſchten wagten. Der 
Kanzler mag ſich einen Columbus dünken, der auf weißer Karawele den Weg 


288 Die Zukunft. 


nach Indien ſuchte und Amerika fand. Minder emphatiſch ſprach ein pfiffiger 
Bankier: „Sie wollten Setzeier machen und haben Rührei bekommen“. 
Am dritten Sonntag der Quadrageſima ſoll der Fromme, nach der Epi- 
ſtel, in der Paulus die Epheſer vor den Finſterlingen und deren Werk warnt 
und als Kinder des Lichtes zu wandeln ermahnt, das elfte Kapitel im Evan⸗ 
gelium Lucae leſen. Von der Austreibung des Satans, der Zeichenforderung, 
der Gaft- und Strafpredigt Chrifti. „Gieb unſertäglich Brot uns immerdar“; 
nicht heute nur. „Ein in fih uneiniges Reich wird wüſt und ein Haus fällt über 
das andere.“ „Weh den Schriftgelehrten, die den Schlüſſel zur Erkenntniß 
haben, felbft nicht hineinkommen und Denen, die hinein wollen, wehren!“ 
„Wer nicht mit mir ſammelt, Der zerſtreuet.“ Aus der ſtrengen Rügerede des 
Menſchenſohnes, der nur Uebermächtigen unmild begegnet, ſpricht der ma- 
jestic common-sense, ohne den kein Schöpfergeiſt ift. Zu dieſem Born foll- 
ten auch Regirende in Demuth ſich bücken. Nicht immer kränzt fie das Glück; 
ſelbſt im Hochſommer des Lebens nicht immer, wenn ſie einmal geſtrauchelt 
ſind. Am dritten Sonntag der Quadrageſima kniet der unthätig Fromme vor 
dem Gott des Pialters im Staub und wimmert: „Meine Augen blicken hof- 
ſend zu dem Herrn empor, denn er zieht meinen Fuß gewiß aus dem Netz.“ 


Antiphonie. 


Aus dem Centralbureau des Deutſchen Flottenvereines find, nicht auf 
f 1uberem Weg natürlich, allerlei Briefe ans Licht gekommen, die beweiſen, daß 
die Vereinsleiter mit heimlichem zwar, doch haſtigem Eifer an der Wahlagi⸗ 
tation mitgewirkt haben. Auch mit beträchtlichen Geldſummen, die aus den 
auf den Wink beamteter Excellenzen geſammelten und in der Reichskanzlei 
aufbewahrten Fonds bezogen waren; aus dem Patria⸗Fonds oder einem an⸗ 
deren. Herr Generalmajor Keim, der 1893 Caprivis Wahlmacher war und 
jetzt die Präſidialgeſchäfte des Flottenvereines führt, hat recht ſeltſame Briefe 
geſchrieben. An den Lizentiaten Ludwig Weber, den Begründer und Leiter 
Evangeliſcher Arbeitervereine („nach Rückſprache mit dem Fürſten Bülow 
und Herrn von Loebell“): „Ich brauche Ihnen wohlnicht weiter auseinander⸗ 
zuſetzen, daß der Kampf gegen das Centrum auch einen ſolchen gegen den 
Ultramontanismus, den Todfeind unſerer evangeliſchen Konfeſſion, bedeutet.“ 
(Am vierten Januar 1907; vier Tage alſo nach dem Silveſterbrief des Kanzlers, 
der jede Neigung zu neuem Kulturkampf leugnete, und zwei Wochen vor der 
langwierigen Tafelrede, in der Fürſt Bülow ſagte: „Die Verbündeten Regir⸗ 
ungen wollen keinen Kampf gegen unſere katholiſchen Landsleute und die ka⸗ 
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tholiſche Religion, ſondern religiöſen Frieden, religiöſe Duldung und 
volle religiöſe Gleichberechtigung“.) In der ſelben Zeit an den Profeſſor von 
Savigny, einen Katholiken, der die Haltung des Centrums nicht billigt: „Ich 
hoffe, daß durch Ihrelichtvolle Darſtellung weiten Kreijen unſerer katholiſchen 
Mitbürger endlich die Augen geöffnet werden über die Gefahren, welche dem 
Katholizismus als ſolchem drohen, wenn ſein berufener Vertreter auch weiter: 
hin das Centrum in feiner jetzigen Geſtalt bleiben folte.” Der Generalmajor 
fühlt ſich nur als den whipper-in der zur Jagd auf Schwarzwild vereinten 
Parteien. Er ſchafft, wieder im Einverſtändniß mit dem Reichskanzler, „eine 
Centralſtelle für die Herausgabe von Flugblättern und ſo weiter“; läßt durch 
dieſe Centralſtelle eine in der Koloniabtheilung angefertigte Brochure, unter 
dem itel „Die Lügen des Herrn Erzberger“, in einer Rieſenauflage verbreiten 
und erklärt fich bereit, ihr, noch hierund da einen Schlager aufzusetzen.“ Giebt 
einem vom Major Lauff den deutſchen Müttern gewidmeten Weihnachtgedicht 
einen anderen Titel und ſchreibt an den Dichter des, wundervollen“ Sanges: 
„Ich habe auch dem Fürſten Bülow, der ſich ebenfalls ungeheuer ſympathiſch 
über Ihr Gedicht ausgeſprochen hat, ein abgeändertes Exemplar zugeſtellt und 
er findet den Gedanken ausgezeichnet. Vorläufig habe ich eine Million davon 
drucken laſſen“. An den freifinnigen Gymnaſialprofeſſor Eickhoff, der in zwei 
Wahlkreiſenaufgeſtellt war: „Von hier aus ift ſofort Alles geſchehen, um Ihre 
Wahlen zu fördern. Ich wargeſtern im Palais und habe den Fürſten Bülow da- 
rauf aufmerkſam gemacht, daß die Regirung die Güte haben muß, dem Steuer 
einige Grade nach links zu geben und vor allen Dingen dafür zu ſorgen, daß die 
Konſervativen und der Bund der Landwirthe nicht Sonderpolitik treiben. Wir 
haben auch von Ihnen geſprochen und hält auch Fürſt Bü low Sie für den geeig⸗ 
neten Mann, die freiſinnige Partei in dem nationalen Fahrwaſſer dauernd zu er⸗ 
halten.“ Zwölf Tage ſpäter: „Nach verſchiedenen Rückſprachen mit Wilhelm: 
ſtraße 77, wo man fih für Ihre Wahl warmintereſſirt, ift, um die Sache prat- 
tiſch zu geſtalten, die amtlichelnterſtützung im Wahlkreis Lennep⸗Remſcheid in 
jeder Weiſe ſichergeſtellt. Was den Wahlkreis Langenſalza betrifft, jo bedaure ich 
und eben fo Wilhelmſtraße 77 aufrichtig (dieſe Mittheilung aber ganz vertrau⸗ 
lich), daß dort ein nationaler Gegenkandidat gegen Sie aufgeſtellt ift“. Der 
Gegenkandidat warßreiherr Octavio vonZedlig und Neukirch. (DieFreifinnige 
Volkspartei, die einft gegen Punkamers Wahlerlaß wüthete, müßte eigent- 
lich nun beantragen, die Wahl ihres Mitliedes Richard Eickhoff, weil ſie mit 
„amtlicher Unterſtützung“ erreicht worden iſt, für ungiltig zu erklären. Was 
die Reichskanzlei dieſem Manne des Volkes an „Förderung“ gewährte, wiegt 
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am Ende doch ſchwerer als ein Blättchen, auf dem ein Landrath mit ſeinem 
nicht allzu weit wirkenden Namen füreinenzuverläſſigen Junker eintritt. Eugen 
Richter hätte das räudige Schaf nicht in der Heerde geduldet; ſchon um ſpäter 
nicht als Kläger über Wahlbeeinfluſſung ausgelacht zu werden.) 

Weiter im Brieftert. Die Reichskanzlei empfiehltund ſchickt dem Flotten⸗ 
verein Wahlredner und Agitatoren. Generalmajor Keim wünſcht, daß von der 
Wilhel mſtraße aus auf die Voſſiſche Zeitung („deren Redakteur Bachmann 
ja ſonſt ein Freund des Reichskanzlers iſt“), das Berliner Tageblatt und andere 
Zeitungen eingewirkt werde. Kaiſerliche Poſtbeamte folen die Flugſchriften 
vertheilen. Auf das Titelblatt der von einem proteſtantiſchen Kolonialbeom⸗ 
ten verfaßten Brochure wird geſchrieben, ihr Autor fei „ein Katholik.“ Der 
Reichskanzler hat dem Präſidium des Flottenvereins für die Wahlagitation 
dreißigtauſend Mark zur Verfügung geſtellt. Man muß dem General nach⸗ 
rühmen, daß er fih dadurch nicht etwa zu zärtlicher Rückſicht kirren läßt. Ob 
der Silveſterbrief nützlich war, ſcheint ihm zweifelhaſt. Nach der Hauptwahl 
findet er die Regirung „pflaumenweich“. Mit einem oberſchleſiſchen Land⸗ 
richter ſtimmt er in dem Wunſch überein, den rechten Flügel der Sozialdemo⸗ 
kratie (den der beuihener Staatsmann im Traum wachſen fieht) auf Koſten des 
Centrums zu ſtärken., Nach meiner Anfichlift das Centrum gefährlicher als die 
Sozialdemokratie.“ Daß ein preußiſcher General vor einem Fremden ſo zu reden 
wagt, iſt immerhin ein Beweis von perſönlichem Muth. In Hoyerswerdaſoll ein 
Amtsrichter Herrn Baſſermann „klarmachen, daß die Nationalliberale Partei 
ſich in der Flottenfrage ſehr wenig national benommen hat und hierbei hinter 
demCentrum hergelaufen ift, da Herr von Tirpitz, aus Angſt vor dem Centrum, 
nicht den Muth hatte, eine verrünftigeclottenvorlage einzubringen. Das Selbe 
gilt auch von Bülow.“ Kanzlerund Marineſelretär, die doch nur als Handlanger 
eines erhabenen Willens gelten, ſind ſchlapp, die Nationalliberalen recht wenig 
national“; und dem Führer einer großen Partei ſoll ein Amtsrichter gründlich 
den Text leſen. Drei Tage danach heißts: „Ich traue zwar Herrn Baſſermann 
nicht ganz, aber die Nationalliberalen ſchulden unſerer Unterſtützung bei den 
Wahlen fo unendlich viel, daß es geradezu haarſträubend wäre, wenn fie dies- 
mal wieder flau würden.“ Auch das Oberkommando der Schutztruppen liefert 
dem Flottenverein Wahlredner. Dem Centrum anhangende Mitglieder ſind 
dem Verein nicht mehr erwünſcht. „Wer jetzt nicht den Muth hat, gegen das 
Centrum Front zu machen, hat für den Flottenverein keinen Werth.“ Und: 
„Im Rheinland hat der Flotten verein es fertiggebracht, daß in acht Wahlkrei⸗ 
ſen Front gegen das Centrum gemacht wird.“ (Der Verein? Nicht katholiſche 
Granden?) Die Briefe find im Bayriſchen Courier veröffentlicht worden. 
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Der Flotten vereinsbeamte, der fie heimlich abgeſchtieben und ins feind⸗ 
liche Lager befördert hat, ſoll erſt ermittelt worden fein, als er ſich in die ſicheren 
Mauern eines belgiſchen Kloſters geflüchtet hatte. Ob der Leiter des münche⸗ 
ner Centrumsorganes irgendwie mitſchuldig iſt, wird die Gerichtsinſtanz prü⸗ 
fen. Nach den Fällen Wiſtuba⸗Roeren und Pöplau-Erzberger duftet die Sache 
nicht gerade lieblich. Lautes Geſchimpf verräth aber nur den Merger der Er— 
tappten. Solcher Briefſchmuggel weckt immer die Wuth der Gruppen, denen 
er nicht nützt oder gar ſchadet. Iliacos intra muros peccatur et extra. In 
der Läuterungzeit wenigſtens folte Heuchelei verpönt fein. Rämen Briefe, die 
einen gefährlichen Gegner der Landwirthe kompromittiren könnten, nichtrechts 
irgendwo ans Licht? Links nicht ein Zettelſäckchen, das gegen einen Agrarier 
oder Orthodoxen zu brauchen wäre? Gilt im Wahlkampf nicht das rauhe Ge- 
waltrecht des Krieges? Wollt Ihr tugendſam Entrüſteten drauf ſchwören, daß 
Ihr einen fleckigen Fetzen verſchmäht hättet, wenn ereinem kandidirenden Cen⸗ 
trumshaupt oder Rottenführer Unbehagen bereiten konnte? In Kriegsnoth hat 
Leſſing Klotzens Privatbriefe aus dem Dunkel geholt. Wichtiger als die Sitt⸗ 
lichkeit des Enthüllers iſt das Enthüllte. Ein recht häßlicher Handel. An dem 
guten Patriotenwillen des Generalmajors ift nicht zu zweifeln. Eher ſchon an 
der Unbefangenheit ſeines Urtheils. Als er ein Bischen laut für beſchleunigte 
Marinemehrung agitirt hatte, nannte ein Centrumsmann ihn einen neuen 
Boulanger (und mußte das kränkende Wort zurücknehmen). Als das zornige, 
allzu zornige Telegramm des Kaiſers die Generale Keim und Menges aus dem 
Präſidium des Flottenvereines (den Herr Groeber damals als gemeingefährlich 
verſchrie) drängte, jubelte die Centrumspreſſe; und war verſtimmt, als Fürſt 
Salm⸗Horſtmar durch beſſere Information den Zorn des Kaiſers geſänftigt 
hatte und die beiden Generale im Vorſtand blieben. Der im Mai 1906 vom 
Prinzen Heinrich unterſtützte, von Keim erfolgreich bekämpfte Antrag, der, nach 
Algeſiras, von neuerFlottenpropaganda abrieth, ging von bayeriſchenͤKatholi⸗ 
ken aus. Das Centrum war immer für Tirpitz, den Keim flau und ängſtlich fand 
und deſſen ſanftem Wink der Flottenverein ſich nicht fügen wollte. Schon vor 
der Reichstagsauflöſung hatte ein Katholikenblatt mit Enthüllungen gedroht. 
Inde illae irae. Ganz objektiv war Herr Keim wohl nicht, als er die So zial⸗ 
demokratie dem Centrum vorzog und ein Bündniß wünſchte, das der von ihm 
gehaßten Partei als ein Verbrechen angerechnet wird. Sache des Flottenvereins. 
Dermagentſcheiden, ob der Generalmajor, der eine konſervativ⸗ klerikale Mehr 
heit hindern und mit dem Beiſtand des eickhöfiſchen Freiſinns der Regirung 
„Muth zu einer vernünftigen Flottenvorlage“ machen wollte, ihm genützt hat; 
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und ob vorſichtige Klugheit nicht abrathen mußte, Briefe fo heiklen Inhaltes 
der Diskretion von Schreibern zu überlaſſen. (Daß auch dieſer emſige Ein⸗ 
peitſcher dieregirenden Herren fo hart beurtheilte, gehört zum Bild eines Wahl- 
kampfes, in dem die auf ſteiler Höhe Thronenden Tag vor Tag über Jahre lang 
ertragene Schmach und Knechtſchaftjammerten und ihre Wunden entblößten.) 

Der Verräther iſt ein Wicht; dem Verrath danken wir traurige, doch 
nützliche Wahrheit. Welchen Lärm hätten wir erlebt, wenn ſolche Wahlge⸗ 
heimniſſe in der Zeit des erſten Kanzlers enthüllt worden wären! Schon die 
Artikel der offiziöſen Preſſe wurden damals unſtatthafte Berinfluſſungver⸗ 
ſuche genannt. „Den Einwirkungen von Beamten,“ ſagte Bismarck am dritten 
März 1881 im Reichstag, „bin ich ſtets entgegengetreten; nicht immer mit Er- 
folg. Ich theile die Meinung, daß es der Würde der Beamten nicht entſpricht, 
ſich in die Wahlkämpfe zu miſchen, namentlich in öffentlichen Reden. Ich habe 
mich nie in dergleichen Sachen gemiſcht; ich habe nie Andeutungen gegeben, 
die Wahl zu beeinfluſſen. Ich kann nicht ſagen, daß ich die Neigung dazu nicht 
hätte; aber ich unterlaſſe es aus Vorſicht: und Vorſicht ift eben die Mutter 
der Weie heit.“ Lang iſt her. Jetzt iſtsub auspiclis hoher Beamten inInduſtrie. 
geſellſchaften und Banken Geld zuſammengebettelt worden, das in der Wil: 
helmſtraße aufbewahrt und nach dem Ermeſſen der dort Herrſchenden unter 
die Wahlagitatoren vertheilt wurde. Jetzt haben Beamte der Kolonialab⸗ 
theilung Brochuren geſchrieben, die der Flottenverein dann unter neutraler 
Flagge ins Land ſchickte. Wurde Zuverläſſigen die „unbequeme Konkurrenz 
vom Hals geſchafft“ und „amtliche Unterſtützung“ gewährt. Nie ſah das Deut- 
ihe Reich ſolche Wahl. Nie wurde mit jo behendem Eifer auf die Preſſe ge- 
wirkt. (Der Leiter des Preßbureaus im Auswärtigen Amt iſt zwar nicht, wie 
feine Freunde hofften, zum Abtheilungchef ernannt, aber in den Rang der Räthe 
Erſter Klaſſe erhoben worden.) Soll mans verſchweigen, weil diesmal nur ein 
verhaßter Feind drunterlitl? Die liberale Aera naht uns mit ſeltſamen Zeichen. 

Die Sache hat eine noch ernſtere Seite. Wenn im Ausland über den 
Flotlenverein, feine geräuſchvolle Betriebſamkeit, fein Drängen nach imperia- 
liſtiſcher Expanſion geklagt wurde, kam aus der Wilhelmſtraße prompt ſtets 
die Antwort: „Ein unpolitiſcher Verein, der das Gute will, uns aber viel Nerger 
bereitet und mit dem wir nichts gemein haben. Hört Ihr nicht, wie er uns an⸗ 
greift, uns läſſige Staatsdienerſchilt? Haltet Euch an unſere Thaten, ftatt auf 
raſch verhallende Worte unſerer Marinepercys zu horchen.“ Allmählich fand 
die Verficherung Glauben ; ein überraſchend hoher Flottenkredit wurde ja nicht 
gefordert. Beſonders ſchlaue Fremdlinge ſagten fih: „Das iſt ein abgekartetes 
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Spiel; damit das Nöthigſte ihr bewilligt werde, läßt die Regirung den Ber- 
ein Unerreich bares verlangen.“ Jetzt lieft mans anders. „Wofür hat der Ber: 
ein agitirt? Für eine ſtarke Flotte. Weshalb hat die Regirung ſeinen Caucus 
mit Geld und Amtsgewalt unterſtützt? Weil auch ſie eine ſtarke Flotte will. 
Das alſo war das Ziel des Wahlkampfes; bisher vermochten wirs nicht zu 
erkennen. Wir ſollten eingelullt werden. Drum tröſtete man uns mit der Be- 
hauptung, der Verein mache bande à part und werde von oben durchaus nicht 
mit freundlichem Blick angeſehen. Nun find wir wach; und molens fortan blei- 
ben. Das Programm, das Ihr uns fo lange für das Traumgebild eines Hotspur 
gabt, kündet die Wünſche der in Deutſchland Regirenden. Sonſt wäre dieſes 
innige Bündniß, dieſer Subſidientraktat nicht möglich geworden. Und der 
Kaiſer ſelbſt hat die Wahlarbeit des Vereins ‚großartig‘ genannt; hofft von 
ihr ſeinem Herzenswunſch alſo Erfüllung.“ Hundertmal habens wir in die⸗ 
fem Sühnmonat geleſen. Im Floltenverein figen geſcheite Männer. Merken 
fie nicht, daß ihrer Propaganda die Stunde ungünftigerift als je vorher eine? 
Wiſſen ſie nicht, daß in England eine mächtige Gruppe mahnt, nicht zu war⸗ 
len, bis Deutſchland zum Kampfum die Seeherrſchaft gerüſtet ift und zunächſt 
wenigſtens ſeine Kolonien ſchützen kann? Daß dieſe Mahnung in Frankreichs 
Abgeordnetenhaus ein Echo gefunden hat? Wollen fie nicht ftill bleiben, bis 
wir vor der haager Mausfalle ſicher find und dann verſuchen können, mit hei- 
ler Haut und unangetafteter Ehre aus dem oſtaſiatiſchen Gewitterwinkel meg- 
zukommen? Ruhe iſt jetzt Bürgerpflicht. Die einmal verſäumte Gelegenheit 
läßt fih nicht zurückzwingen. Nach einer Auseinanderſetzung mit dem Nachbar 
konnte die Armee verringert, die Flotte in ſchnellem Tempo vermehrt werden. 
Nach den ups and downs des Marokkojahres brauchen wir das Landheer zu 
Vertheidigung und Nothwehr. (Wer Frankreich zu gewinnen trachtet, muß fih 
noch beſcheiden; ſelbſt wenn er ſich nicht über ſeinen Liebreiz täuſcht, kann er den 
Wettbewerber nicht ſchlagen, der Indochina gegen Japans Ausdehnungſucht 
garantirt.) Heute können wir die Zahl unſerer Kriegsſchiffe erhöhen, das Ber: 
hältniß unſeres Beſitzſtandes zum engliſchen aber nicht ändern. Eine große 
Flottenvorlage würde das Reich wohl noch keiner Kriegsgefahr, aber diplo⸗ 
matiſchen Rekognoſzirungen ausſetzen, deren Möglichkeit jeder vorausblickende 
Politiker jetzt meiden muß. Herr vonTirpitziiſt nichtmuthlos, ſondern nüchtern. 


Laetare. 


Nach der Hauptwahl hatte Fürſt Bülow in dererſten Morgenſtunde am 
Straßengitterzu einer(vompolizeipräſidenten nicht ſehrhoch geſchätzten) Menge 


294 Die Zukunft. 


geſprochen. Nach der Hauptwahl ſprachenKaiſer und Kanzler. Bom Fenſter aus. 
Zu der Schaar, dievorher von Scherls Scheinwerfer erleuchtet worden war. Der 
Kanzler hatte ein Citat bereit. Der Kaiſer ſogar zwei. Er wiederholte (ohne 
den Autor zu nennen) Bismarcks unſchönes Wort von dem in den Sattel zu 
ſetzenden Deutſchland, citirte ein paar raſch und loje zufammengebündelteBerfe, 
die Kleiſt ſeinen blinden Draufgänger Hans Kottwitz gegen Strategentheorie 
herauspoltern läßt (und deren Anwendbarkeit auf die Lehren derletzten Reichs⸗ 
tagswahl nicht leicht zu erkennen iſt), und gab der Zuverſicht Ausdruck, daß 
Deutſchland Alles, was ſich ihm in den Weg ſtelle, niederreiten werde. Am 
Fenſter des Schloſſts; im grauen Pelzmantel, den Adlerhelm auf dem Haupt; 
in der Stunde nachmitternächtigen Spukes. Das ward noch nicht geſehen; auch 
nicht in der Heroenzeit deutſcher Geſchichte, die vielleicht doch wichtigere Ereig⸗ 
niſſe beſchert hat. Ein neuer Markſtein. Am anderen Morgen hatten die Politiker 
zweier Welten Geſprächsſtoff. L' Allemagne en selle. Tauſend Leitartikel. 
L'empereur a raison de se glorifier. Son tort est de paraître provoquer 
vaguement tout lunivers. Son rivalde Londres joue un jeu plus serré 
et il se laisse moins tenter par le charme de l’eloquence. So ungefähr 
war der Grundton. Wer die kaiſerliche Terminologie noch nicht kennt, konnte 
glauben, ein neidiſcher Nebenbuhler des Reiches fole niedergeritten werden. 
Wir hatten verſtanden, daß Wilhelm wieder der Sozialdemokratie Vernicht⸗ 
ung androhte; der Partei, für die fich ſoeben ein Drittel aller deutſchen Wäh⸗ 
ler erklärt hatte. Und Mancher meinte, da er die Schilderung dieſer Nacht 
ſzene in feiner Zeitung fand, noch habe, trotz dem Hymnengetös, in Deutſch⸗ 
and das Weſentliche, der Wandlung Bedürftigſte fih nicht geändert. 
Vierzehn Tage danach laſen wir die Thronrede des Kaiſers. Die klang 
anders als die fürſtlich einfachen Worte, die nach der Septennatswahl den 
Reichstag empfingen. Klang wie eine im Siegerrauſch himmelan geſchmetterte 
Fanfare. Schon der erſte Satz bringt eine eben ſo ungeſtüme wie undeutſche 
Partizipialkonſtruktion. „Aufgerufen zur Entſcheidung über einen Zwieſpalt 
zwiſchen den Verbündeten Regirungen und der Mehrheit des vorigen Reichs 
tages, hat das deutſche Volk bekundet, daß es Ehr' und Gut der Nation ohne 
kleinlichen Parteigeiſt treu und feft gehütet wiſſen will.“ Dasgilt für Schwarz 
und Roth. Dem Centrum wird ausführliche Rüge erſpart. Die Sozialdemokra⸗ 
tie hört noch härtere Worte. Mußte es fein? Der Kaifer will alle verfaſſung⸗ 
mäßigen Rechte und Befugniſſe gewiſſenhaft achten.“ Dieſes Bekenntniß 
zu einer nur durch Eidbruch zu beſeitigenden Pflicht wäre nicht nöthig geweſen. 
Mußte der Kanzler feinem Herrn aber nicht fagen, daß zu den von der Ber- 
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faſſung gewährten Rechten auch das gehört, als vom Volk Abgeordneter Vor⸗ 
lagen der Regirung abzulehnen, und daß auch die dümmſte Ablehnung nicht. 
mit Scheltworten aus dem Munde des Kaiſers geſtraftwerden dürfte? Taugt, 
Durchlaucht, die Fiktion, die dem Vertrauensmann aller Deutſchen hoch über 
dem Kampfplatz der Parteien den Platz weift, wirklich nurnoch in die Rumpel- 
kammer? Wir möchten nach modernen Grundſätzen regirt werden und freuen 
uns dennoch, wenn der Rebenmann einen tüchtigen Puff bekommt. Dem gönnen 
wirs; und fragen niemals, ob es morgen nicht uns treffen wird.. Derſachliche 
Inhalt der Thronredeiſt winzig, verdient immerhin aber Lob. Die Leiſtung der 
Landsleute, die in Südweſtafrika den zähen Feind niedergerungen haben, wird 
gerühmt. In den Kolonien folen endlich Eiſenbahnen gebaut werden. Die, ſo⸗ 
ziale Verpflichtung gegenüber den arbeitenden Klaſſen“ wird anerkannt; und 
„die Verbündeten Regirungen find entſchloſſen, das ſoziale Werk in dem er- 
habenen Geiſt Kaiſer Wilhelms des Großen fortzuſetzen.“ (Nützlicher als 
ſolche Pathetik, die dem alten Kaiſer mehr giebt, als ihm gebührt, viel mehr, 
als der Beſcheidene heiſchte, wäre die Bezeichnung des Zieles geweſen, das die 
ſoziale Arbeit zunächſt nun erreichen fol.) Das Verſprechen, „den Beſtrafungen 
wegen Majeſtätbeleidigung auch im Geſetz engere Grenzen zu ziehen“, wird 
wiederholt. Die Beziehungen zu den Verbündeten ſind „die alten herzlichen“ 
(alfo werthlos), die zu den anderen Mächten „gut und korrekt“ (alfo kühl). 

. . Eingroßer, dem Reich nützlicher Sieg ift erſtritten, in froher Kraft 
regt ſich wieder die Volksgemeinſchaft und bald muß ſich Alles nun, Alles zum 
Guten wenden. Seit dem ſechsten Februartag leſen wirs. Zweifelnd zuerſt. 
Was war denn geſchehen? Eine Maſſenhypnoſe gelungen. Der Sozialdemo⸗ 
kratie, die ſeit dem dresdener Schimpfkonzil die Salonkundſchaft verloren hat, 
faſt die Hälfte der Mandate abgejagt worden. Das ward ſchon einmal, vor 
zwanzig Jahren, erreicht; und muß ſtets gelingen, wenn Bauern und Händler 
den ſelben Namen auf den Stimmzettel ſchreiben. Das iſt kein Sieg, den die 
Himmel rühmen. In der mageren Zeit, die uns ſchon heraufzieht, wird der 
Gewerkverein der deutſchen Wirthſchaft gefährlicher, als die politiſche Partei 
ihr je war. Und der Schwarzalb laſtet mit vermehrter Wucht auf dem Land. 
Sollten wirim Monatderebrun jauchzen: Freue Dich, Unfruchtbare, und preiſe 
den Leib, der nie gebiert? Nun ift der Zweifel geflohen. Den Kaifer, den Kanz⸗ 
ler umjubelt die Menge wie zwei Helden im Siegerkranz. In Hochzeiter⸗ 
ſtimmung geht der Reichstag an feine Arbeit. Wer ſpricht von Buße und Reini- 
gung noch? Das Brotwunder von Tiberias kann ſich morgen erneuen. 


* 
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Ein altes Blaubuch. 


D. Berliner Handelskammer hat einen Bericht über die Heimarbeit ver⸗ 
öffentlicht. Aus ſeinen Blättern ſteigt es wie Vergangenheithauch. Ein 
altes Blaubuch fällt mir ein. Neunzig Jahre zählt es. Grau geworden, ver⸗ 
gilbt und verſtaubt iſt das Blaubuch von 1816. Aber ſein Inhalt iſt nicht 
veraltet. Iſt die Einleitung zu einem Stück Zeitgeſchichte, das noch keinen Ab⸗ 
ſchluß fand: das Vorſpiel des erſten Arbeiterſchutzgeſetzes. 

Wie ein Märchen klingt es. Und doch iſt es wahr. Und doch iſt es 
kaum ein Jahrhundert her, daß man uneingeſchränkte Fabrikarbeit nicht zehn⸗ 
jähriger Kinder als geſund und fördernd, als unentbehrlich für die Arbeiter⸗ 
familie, unentbehrlich für die Volkswirthſchaft erklärte. Das war nur möglich 
unter der Herrſchaft eines Triebes, der ſtärker iſt als alle Einſicht und alle 
menſchliche Sympathie. Der Erwerbstrieb umnebelte die Köpfe, feierte Orgien 
bei dem dröhnenden Radwerk der neuen Maſchinen. Kinder von fünf und ſechs 
Jahren wurden zu Haufen in die Textilfabriken geſchleppt, dort feſtgehalten, 
Tag und Nacht. Von ihrer Noth erzählt das alte Blaubuch, erzählen Par⸗ 
lamentsberichte und ſtädtiſche Urkunden jener Zeit. 

Nicht alle Fabrikanten waren blind. Einer aus ihren Reihen, ein Menſch, 
ein Vater über die eigene Familie hinaus, ein Kaufmann über den Ruf des 
Tages hinaus, ſteht auf gegen den rohen Mißbrauch. Robert Owen, einer der 
größten „der königlichen Unternehmer“, heiſcht vom Staate Schutz der gemar⸗ 
terten Kinder. Reformen, die ſein Geſetzentwurf fordert, hat er in den eigenen 
Fabriken durchgeführt. Hat glänzende geſchäftliche Erfolge dabei erzielt. Dann 
bereiſt er ganz England. Dem Baumwoll⸗Lord, deſſen berühmte Betriebe Jedem 
offen ſtehen, kann man den Einblick nicht weigern. Mit umfaſſenden Beweifen 
tritt Owen vor das Parlament. Er nimmt den Kampf auf gegen die Parole 
der Zeit: Schrankenloſe Gewerbefreiheit. Sein Entwurf wird einer Kommifſion 
übergeben. Sie verhört ſiebenundvierzig Gutachter. Ihre Ausſagen (darunter 
die Owens) find in dem Blaubuch von 1816 veröffentlicht. In dieſem Blau⸗ 
buch lieſt man, das Verbot der Fabrikarbeit zehnjähriger Kinder, der Nacht⸗ 
arbeit Jugendlicher werde die aufblühende engliſche Textilinduſtrie in das Aus⸗ 
land treiben, Englands Herrſchaft auf dem Weltmarkt untergraben. Lieſt man, 
daß zwölfſtündige Arbeit in glühend heißen, ungelüfteten Räumen (damals 
gab es keine geſundheitlichen Fabrikvorſchriften) kleine Kinder nicht ſchädige. 
Vielmehr vor Verwahrloſung ſchütze, zum Fleiß erziehe, die Geſchicklichkeit aus⸗ 
bilde. Auch ſtehe es den Kindern frei, wegzubleiben. Sei es Elternrecht, die 
Kräfte ihrer Sprößlinge zu verwerthen. Eine Beſchränkung der Kinderarbeit 
beeinträchtige die Freiheit, die Arbeiterfamilie, den nationalen Wohlſtand. 

Trotzdem hat man keinen Grund, die Gutachter von 1816 als beſon⸗ 
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ders kenntnißloſe oder hartherzige Menſchen zu betrachten. Sie vertraten im 
Sinn ihrer Zeit Stand und Geſchäft, wie ſie heute im Sinn unſerer Zeit ver⸗ 
treten werden. Man ſchüttle auch nicht den Kopf über engliſche Härte. Aehn⸗ 
liches geſchah auch auf deutſchem Boden, als auch bei uns die techniſche Ent⸗ 
wickelung einſetzte. Gerade als ein erſtes, noch naives, aber nicht vereinzeltes 
Dokument in der Geſchichte des Arbeiterſchutzes iſt dies Blaubuch ſo lehrreich. 
Variationen des ſelben Themas haben ſeitdem jedes Glied der langen Kette 
geſetzlicher Eingriffe umklungen. Freilich: man iſt heute weniger brutal, weniger 
nato brutal als früher. Der Blick iſt weiter, das gewerbliche Urtheil gereifter 
als in den Jahren erſten Staunens über mechaniſche Rieſenkräfte. Unter dem 
Einfluß ſozialer Ideen erſcheint der Eigentrieb blaſſer, kränklicher, ſchämt ſich 
ſeiner ſelbſt, trägt ein modiſches Diplomatengewand. 

Wieder, wie um 1816, ſtehen wir vor einem Markſtein des Arbeiter: 
ſchutzes. Damals begann man, der Vogelfreiheit der Fabrikarbeit Schranken zu 
ziehen. Heute gilt es, der zerſtreuten Arbeit beizukommen, auch die Heimarbeit 
unter Staatsauſſicht zu bringen. Ueber ihre Schäden ward genug geſagt. Heil⸗ 
mittel find empfohlen. Geſetzentwürfe liegen vor. Und die Berliner Handels⸗ 
kammer bläſt die Rückzugsfanfare. Einſt wird ihr Bericht anmuthen wie heute 
das alte Blaubuch. Auch die Handelskammer verwirft im zwanzigſten Jahr⸗ 
hundert die Kinderarbeit. Aber: der Staat ſoll nicht eingreifen, „wenn und 
To weit Perſonen in Frage kommen, die ſelber die Verantwortung für ahr wirth⸗ 
ſchaftliches Thun tragen.“ Wer ſind dieſe Perſonen? Männer, hinter denen 
Schaaren unterbietender Wettbewerber, Noth und Arbeitloſigkeit lauern? Frauen, 
die nach der Hausarbeit Erwerb ſuchen müſſen, von der Hand in den Mund 
leben, nie zum Selbſtbewußtſein erwachten? Greiſe, Kranke, Invaliden? Freie 
Kontrahenten! Heute wie vor einem Menſchenalter! 

In dem Blaubuch von 1816 verfechten die Unternehmer vermeintliche 
Rechte, den Augenblicksnutzen gegen einen Kollegen, einen gewiegten Geſchäſts⸗ 
mann. Owen ward Schwärmer genannt. Der Bericht der Handelskammer 
ſpricht von einer Verkennung gewerblicher zu Gunſten ſozialer Geſichtspunkte. 
Alle amtliche und wiſſenſchaftliche Prüfung: quantité négligeable. Verall⸗ 
gemeinerungen „individueller Erfahrungen, die im engen Zirkel gemacht wor⸗ 
den ſind.“ Damit thut man die gewiſſenhafte, Jahrzehnte umfaſſende Forſchung 
der Gelehrten, ſtaatliche Erhebungen, die Berichte der Fabrikinſpektoren ab. 
An ihre Stelle ſetzt man, als handle es ſich um Neuland, eine ziemlich dürf⸗ 
tige Unternehmerenquete, wobei ein Theil der Auskünfte von den Zwiſchen⸗ 
meiſtern ſtammt. Den Sachverſtändigen der dritten Gruppe, den Heimarbeitern, 
ſei hiermit Gelegenheit gegeben, ſich zur Sache zu äußern. Aber Das haben 
fie ja längſt gethan. Die ganze große Heimarbeit:Literatur läßt die Arbeiter- 
ſtimmen wiederklingen. Ob ſie nun ſelbſt und unmittelbar reden oder durch den 


298 Die Zukunft. 


Mund Derer, die ihre Verhältniſſe prüften und wiederprüften. Auch die Heim⸗ 
arbeit⸗Ausſtellung war eine Arbeiterausſage. Eine begrenzte; gewiß. Was aber 
ſetzt die Handelskammer ihr entgegen? An entſcheidenden Thatſachen nichts. Und 
ſie beweiſt nur das ſtarke Unternehmerintereſſe an einem letzten Unterſchlupf der 
Willkür. Nur einige Hauptpunkte ſeien hier geſtreift, Leitmotive unterfirichen. 

Die Handelskammer bringt (Das iſt verdienſtvoll) Zahlen über den an⸗ 
nähernden Umfang der berliner Heimarbeit. Für die wichtigſten Erwerbzweige: 
Bekleidung, Papier, Lederwaaren, Tabak zählt ſie ungefähr 110 bis 120 000 
eigentliche Heimarbeiter. Nach der Anficht des Berichtes legt ſolche große Zahl 
Rückſichten auf, fordert Schonung für eine triebkräſtige Gewerbsform. Mir 
ſcheint, ſie legt auch Pflichten auf, fordert Schonung für dieſe Arbeitermaſſen. 

Man vermißt in der Denkſchrift zuſammenhängende Tabellen über Arbeit: 
zeit und Löhne. Schlüffe find gezogen. Sie ftügen ſich zum Theil auf nicht un⸗ 
anfechtbare Berechnungen und Angaben, zum Theil auf ſehr begrenztes Mate⸗ 
rial. Deutlich zeigt Das die Erörterung der Arbeitzeit. Sie wird im Durch⸗ 
ſchnitt auf 8 Stunden täglich für Ehefrauen, auf 11 bis 12 Stunden für ledige 
Frauen und für Männer geſchätzt. Im Weſentlichen nach Angaben von 68 Ar⸗ 
beiterinnen einer Konfektionfirma. Zwei davon arbeiten 13 Stunden; für 27 
(davon beginnt eine um 6½ Uhr morgens und ſchließt um 10¼ bis 11 Uhr 
abends) iſt die Arbeitsdauer „unbeſtimmt“. In der Weißwaarenbranche finden 
ſich unter 38 Angaben Fälle von 13, 14 und ein Fall von 17 Arbeitſtunden 
bei Wochenlöhnen von 13, 14, 20 und 30 Mark. 

Man vergleiche mit den Lohnangaben der Handelskammer die Werke 
von Gertrud Dyhrenfurth und Wilbrandt, die Unterſuchungen des Vereins für 
Sozialpolitik über „Die Hausinduſtrie der Frauen in Berlin.“ Die Löhne ſollen 
in den letzten Jahren geſtiegen fein. Die Lebensmittelpreiſe find auch geſtiegen. 
Beſonders ungünſtige Lohnlagen thut der Bericht damit ab, daß es ſich um 
Nebenverdienſt handelt. Die bis zum Ueberdruß erörterte Gefährlichkeit unter⸗ 
bietenden Nebenerwerbs für den Arbeitmarkt bleibt unbeachtet; man plaidirt 
vielmehr für die Freiheit der Heimarbeit zu Gunſten der Ehefrauen und an⸗ 
derer ans Haus oder an Standesrückſichten gebundenen Perſonen. In den Be⸗ 
richten der Fabril- und Wohnunginſpektoren kann man das Nähere über ſolchen 
Hausſegen nachleſen. Im Großen und Ganzen ſtehen, malgré elle, die Unter⸗ 
ſuchungen der Handelskammer mit den Bildern der Heimarbeit⸗Ausſtellung 
nicht in Widerſpruch. Die Arbeitzeit erſcheint im Durchſchnitt kürzer, der Lohn 
höher. Aber die Geſetzloſigkeit und ihre Folgen lugen aus allen Zeilen. 

Der Bericht kämpft gegen Windmühlen, wo er ſich gegen ein allgemeines 
Heimarbeitverbot wendet. Nicht einmal die Sozialdemokraten fordern es, halten 
es für möglich. Nicht allgemein ſei die Heimarbeit eine rückſtändige Betriebs⸗ 
form. Wo ſie es nicht iſt, wird das Geſetz ihre Lebenskraft nicht unterbinden. 
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Vielmehr fie ſtärken. Paraſitiſche Krankheiterrezer beſeitigen. Auch über die 
Schwierigkeiten der Regelung täuſcht fih Niemand. Seit Jahrzehnten wägt 
man in Fachkreiſen alle Bedenken, alle Für und Wider. Doch die meiſten 
Vorſchläge zur Abhilfe weiſt die Handelskammer zurück. Selbſt die in England 
jetzt mit Eifer durchgeführte Regiſtrirpflicht läßt ſie nur bedingt gelten. 
Auch die Regelung der Fabrikarbeit hielt man einſt für unmöglich. Und 
wie das Blaubuch von 1816, ſpricht auch der Bericht von 1906 über die Ver⸗ 
drängung vom Weltmarkt, bekämpft er den geſetzlichen Eingriff mit Rückſicht 
auf den Arbeiter, ſeine Rechte und Bedürfniſſe. Daß rückſtändige Arbeiter ſich 
dagegen ſperren werden, ift gewiß. (Rückſtändigkeit ift kein Unternehmerprivileg.) 
Sperren ſich doch gerade die heimarbeitenden Eltern gegen den Kinderſchutz. 
Der weiße neue Bericht und das alte Blaubuch: ein verwandter Text, 
eine verwandte Melodie. Nur anders inſtrumentirt. Ob deutſche Unternehmer 
fih finden, die für den Heimarbeitſchutz eintreten, wie einſt Owen für den Far 
brikſchutz? Ob die Geſetzgeber die Lehren der Vergangenheit nützen werden? 


Helene Simon. 


Mit der franzöſiſchen Revolution des Jahres 1848 ift die Morgendämmerung. 
einer neuen Weltperiode angebrochen, die durch das von ihr proflamirte allgemeine gleiche 
Wahlrecht Jedem ohne alle Rückſicht auf irgendwelche Beſitzverhältniſſe einen gleichmäßi⸗ 
gen Antheil an der Herrſchaft über den Staat, an der Beſtimmung des Staatswillens 
und des Staatszweckes ſichert und ſomit die weder an die Bedingung des Grundbeſitzes 
noch des Kapitalbeſitzes gebundene freie Arbeit als das herrſchende Prinzip der Geſell⸗ 
ſchaft einſetzt. .. Die Geſchichte ift ein Kampf mit der Natur, mit dem Elend, der Unwiſſen⸗ 
heit, der Machtloſigkeit und ſomit der Unfreiheit aller Art, in der wir uns im Naturzuſtand, 
am Anfang der Geſchichte, befinden. Die fortſchreitende Beſiegung dieſer Machtloſigkeit: 
Das iſt die Entwickelung der Freiheit, welche die Geſchichte darſtellt. In dieſem Kampfe 
würden wir niemals einen Schritt vorwärts gemacht haben oder jemals weiter machen, 
wenn wir ihn als Einzelne, Jeder für ſich, Jeder allein, geführt hätten oder führen woll⸗ 
ten... Der Zweck des Staates kann nur ſein: durch die Vereinigung die Einzeluen in den 
Stand zu ſetzen, eine ſolche Stufe des Daſeins zu erreichen, die ſie als Einzelne niemals 
erreichen könnten. . . Dies ift die große Kontinuität und Einheit aller menſchlichen Ent- 
wickelung, daß nichts Neues in ſie hineinſchneit, daß in ihr nur immer zur bewußten Er⸗ 
kenntniß gebracht und nun mit Willensfreiheit verwirklicht wird, was feit je ſchon an fih 
die unbewußt wirkende organiſche Natur der Dinge geweſen ift... Ohne Leidenſchaft wird 
in der Geſchichte kein Stein vom anderen gerückt. Ohne Leidenſchaft iſt keine einzige jener 
gewaltigen Befreiungen ausgeführt worden, deren Aufeinanderfolge die Weltgeſchichte 
bildet. Das Aufhören aller politiſchen Leidenſchaften im Volksherzen ſeit 1849, die Ver⸗ 
ſumpfung und Mattigkeit, die ſeitdem eingeriſſen find, fie find ein Hauptgrund unſeres 
tiefen Verfalles. Die Leidenſchaft ift ein Zeichen, daß im Volk das politiſche Leben von- 
Neuem erwacht. (Laſſalle: Anſprache an die Arbeiter Berlins.) 


* 
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Artur Rimbaud.“ 


d, Ridicule! Degoutant!“: mit ſolchen Worten wehrte der 
damals dreiundzwanzigjährige Artur Rimbaud ab, wenn man von ſeinen 
Verſen mit Bewunderung ſprach und ſchüchtern verſuchte, ihn der Literatur wieder 
zurückzugewinnen. Das war nicht der poſirte Degout eines Literaten, der Jugend⸗ 
werke heftig verleugnet, um alles Intereſſe auf ſein künftiges Schaffen zu kon⸗ 
zentriren: es war der harte, unbarmherzige Schlußſtrich einer abgeſchloſſenen 
Rechnung. Der Dreiundzwanzigjährige hatte damals die Kunſt längſt hinter 
fih geworfen. Aus Afrika kam er gerade und war ſchon in der ganzen Welt 
geweſen, hatte als Vagabund in Deutfchland, England, Belgien geſtrottert, auf 
den pariſer Boulevards mit Schlüſſeln hauſirt, in Holland den Bauern bei der 
Mahd geholfen, hatte niedrigſte Handlangerarbeit verrichtet, kannte ſchon die 
harte Streu der Gefängniſſe, die Schauer des Urwaldes. Für die holländiſchen 
Kolonien als Soldat verdungen, war er in Sumatra ausgebrochen, hatte in 
malayiſchen Dörfern, ein gehetzter Flüchtling, fich durchgehungert oder, im Dickicht 
verborgen, mit Affen und wilden Thieren ſein Leben gefriſtet. Egypten kannte 
er, Cypern, Sanſibar, Aden: überall hatte er gelebt, der Dreiund zwanzigjährige, 
und Europa ſchien ihm eng, ein Zuchthaus, ein ſchmutziger Tümpel. Dann 
ging er in Länder, die den Namen erſt von ihm empfingen, lernte die Sprache 
der Somalineger und erbeutete jungfräuliche Erde, half den Krieg König Menileks 
vorbereiten, hat aber Adua nicht mehr erlebt. Siebenunddreißig Jahre alt ſtarb 
er in Marſeille, der weißen Stadt, dem funkelnden Thor des Orients, ein 
Krüppel mit geballten Fäuſten. 

Und war mit ſiebenzehn Jahren ſchon berühmt geweſen, ein gefeierter 
Dichler. „Shakespare enfant“, wie Victor Hugo, der Meiſter aller Phraſen, 
ihn taufte. Hatte mit fünfzehn Jahren Gedichte geſchrieben, wie „Senſation“, 
das ſchönſte deutſche Gedicht der franzöſiſchen Sprache, mit ſechzehn und ſieben⸗ 
zehn Jahren, „absolument écœuré par toute poésie existante“, in den 
wilden, von aller Aeſthetik losgeketteten Verſen der „Ekfarés“ und andere: 
konvulſiviſchen Gedichte ein irrlichterndes Land neuer Möglichkeiten eröffnet. Und 
ſchließlich, mehr Knabe noch als Jüngling, das unvergängliche „Bateau ivre“, 
dieſen titaniſchen Traum, Revolte der Farben und phantaſtiſche Symphonie 
fiebernder Worte, geſchaffen, das mir und Manchen als das bedeutendſte Ge⸗ 
dicht der franzöſiſchen Literatur erſcheinen will. Nebenbei hatte er einmal, mehr 
ulkend als ernſthaft, ein Sonett über den Farbwerth der Vokale hingeworfen, 
das heute noch Artiſtenevangelium in Frankreich verblieb. All dieſe Kunſt aber 
ſchuf er achtlos, unwillig faſt. Seine Berje wurden von Freunden geſammelt, 

) Im Inſelverlag erſcheinen nächſtens Rimbauds Gedichte (überſetzt von 


K. L. Amer). Ein Fragment aus der Einleitung, die der junge Lyriker Stefan Zweig, 
der Dichter der „Frühen Kränze“, dem Buch gegeben hat, wird hier veröffentlicht. 
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von Freunden gedruckt. Ein einziges Heft, „Une saison d'enfer“, gab er 
ſelbſt in Brüſſel heraus, ließ die Exemplare aber ſchon am nächſten Tage ver: 
nichten; drei, vier Abzüge blieben davon, kleine, ſchmierige Heftchen auf Käſe⸗ 
papier, durch Zufall erhalten. Die Poeſie war ihm nichts. Nur irgend ein 
Befreiungverſuch, ein Ventil für die drängende überſchüſſige Vitalität. Nur 
ein Verſuch unter anderen. Und der erſte Verſuch. Dann kam die Erotik. 
Auch fie warf er weg: „La débauche est dégoutante.“ Der Wiſſenſchaft 
war er verloren: „La science est trop lente.“ Seine Energie konnte nur 
in Blitzen ſich entladen und ließ ſich nicht zu gleichmäßiger Wärme dämpfen. 
Und dann ift er träg, bei aller Energie. „Quelle siècle à mains!“ ſtöhnt 
er einmal auf. Der vorſichtige logiſche Spiralenſtieg zu den klaren Erkennt; 
‘Fen empor biei mr un: wer af“ Aröen. Weäglſch, int dem Sptungfeuer 
der Intuition wollte er den Geheimniſſen ins Antlitz leuchten. Statt des 
Enthuſiasmus, den Goethe als erſte Bedingung künſtleriſchen Erkennens rühmt, 
befeuerte ihn Paroxysmus, der gierige Krampf ftatt der ringenden Umkettung. 
Wie ein Fluch bricht die Kraft aus ihm heraus. Wegſchleudern will er das 
Ueberſchüſſige: zuerſt in Gedichte, in Frauen, in Thätigkeit. Es geht nicht. 
Da ſucht er die quellende Gewalt gewiſſermaßen zu überrafen; wie ein Kranker, 
dem Schmerz die Eingeweide verſengt, rennt und klettert, taumelt und tanzt, 
Unſinniges beginnt, ſo ſtürzt Rimbaud die Länder entlang. Nicht eigentlich 
planvoll, ſondern immer wie aus einem Gefängniß heraus, nur hinaus ins 
Freie, ins Ferne: der Vierzehnjährige war ſchon ſo nach Paris entflohen wie 
der Zwanzig⸗ und Dreißigjährige in die Zonen des Aequators. Konquiſtador 
-ift er: der Starke, der mit leeren Händen und heißem Herzen auszieht. irgend: 
wohin. Nicht um des Erfolges willen reizen ihn die Thaten, ſondern um des 
Thuns, um der Betäubung willen. „L'action nest pas la vie, mais une 
facon de gâcher quelque force, un énervement.“ Bethätigung braucht 
er, nicht Spielerei wie die Kunſt. Aber kein Kortez rüſtet Galeeren, kein 
Wallenſtein ſammelt ein Heer, keine Republik hat Platz für junge Generale. 
Nicht 1793 lebt er, ſondern in der Neige eines verarmenden Jahrhunderts. 
Da wüthet die Kraft anarchiſch gegen ſich ſelbſt. Einmal träumt er noch den 
Gedanken der Macht, den Rauſch Balzacs: reich fein, unermeßlich reich, die 
Welt ſich kaufen, die man nicht erobern kann. Wie eine Flamme bricht die 
frühe Prophezeiung aus feinem Buch: „Je reviendrai avec des membres 
de fer, la peau sombre; sur mon masque, on me jugera d'une race 
forte. J'aurai de l'or; les femmes soignent ces féroces infirmes re- 
tour des pays chauds; je scrai mel& aux affaires politiques: sauvé!“ 
Aber Manches mißglückt; er erbeutet immer nur Summen, nie ein Vermögen. 
Die Langweile einſamen Lebens, der Trotz der verſäumten Kraft ſaugen ihn 
langſam auf, die eigene Stärke erwürgt ihn. Der Drang nach Thaten quillt 
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in ſeinem Körper auf, Fieber verzehrt ſeine Seele. Sterbend will er nach 
Frankreich flüchten, aber an der Grenze ſchlägt ihn der Tod nieder. Und ohne 
die Treue und Mühe ſeiner Freunde wüßte Niemand, daß dieſer afrikaniſche 
Kaufmann, der, an beiden Beinen amputirt, im marſeiller Spital ftarb, ein 
Dichter (und einer der größten in Frankreich) war. 

Lieſt man die Einzelheiten ſeines Lebens in Berichten und Briefen, hört 
man all dieſe barbariſchen Namen nie geſehener Städte, ſo dämmert mählich 
die Vorſtellung ſolchen Schickſals in eine neblige Ferne, in eine Traumhaftig⸗ 
keit hinein. Es klingt ganz wie außer unſerer Zeit. Und doch wäre Rimbaud 
erſt ein Mann mittleren Alters. Ich ſah in Paris ſeinen Lehrer aus Char⸗ 
leville, Monſieur Izambart, den Einzigen, der Rimbaud von ſeiner dichteriſchen 
Zeit her kannte, den Einzigen, deſſen Erinnerung den Dichter Rimbaud auf⸗ 
zeigt. Der ſchilderte ihn: frühreif, jähzornig, brutal, durchaus männlich, einen 
Kerl mit großen, derben Fäuſten, ein Wenig Muskelmenſch, in der Schule ſchon 
von erſtaunlicher, aber ſprunghafter Energie. Dazu ſtimmt das Bild Fantin⸗ 
Latours, wo er hingeflegelt ſitzt, einem Arbeiter ähnlicher als einem Dichter, 
auffallend nur durch die hohe Stirn, über die Adern blau wie Schlangen hin⸗ 
rollten, wenn er in Zorn gerieth. Brutal ſieht er aus: und war es auch 
wohl. Denkt man an das Ende der tragiſchen Epiſode Verlaine, als er in 
Stuttgart am Neckarufer die verzweifelte Diskuſſion über Religioſität mit einem 
Stockhieb abſchloß, der Verlaine blutig und ohnmächtig hinſtürzen ließ, denkt 
man an dieſes merkwürdige Verhältniß überhaupt, in dem er, der Willens: 
menſch, der Mann, „l'époux infernal“, und Verlaine der Träumer, die Frau 
im Sinn der Unterjochten war, ſo ſpürt man Funken des Feuers ſprühen, 
das ihn erfüllte. Proletariſche Kraft ſtrammt ſeine Glieder und hat ſie allen 
Entbehrungen trotzig entgegengeſtellt. Die Decadence, die Verſeinerung, die 
krankhafte Ueberreizung, die halluzinative Viſion („les vices de son sang 
gaulois“) war eine rein ſeeliſche und hat nie in ſein äußeres Leben hinein⸗ 
gereicht, das ſich ja allmählich mehr und mehr von aller zeitlichen Kultur los⸗ 
kettet; Kosmopolit wie alle Nomaden, ein ſoziales Phänomen wie die Zigeuner, 
zugvogelhaft über die Länder hinſtreifend, ohne irgendwo Fuß zu faſſen, ſtürzt 
er, ein einſames Meteor, in die Kultur wie Kaspar Hauſer, der vergeſſen hat, 
woher er kam, der Keinem mehr angehört und Keinem mehr angehören will. 
Artur Rimbaud wäre ſchon merkwürdig allein durch die Thatſache feines Lebens, 
durch die brüske Verachtung aller Kultur, durch die Ueberwindung alles Europäer⸗ 
ihumes, durch ein rein inſtinktives Leben inmitten der Moralſphären, durch 
ſeinen unbändigen Individualismus. Er iſt ein Heros innerer Freiheit in 
unſeren Tagen. Ein Deſperado des Inſtinktes. 


Den Dichter in ihm hat Zweierlei fo groß gemacht: eine Bedingung. 
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‚und eine Begabung. Ein Negatives vorerst, ein Manko: der Mangel an 
inneren Belaſtungen. Er war in keiner Weiſe gehemmt. Nichts band ihm 
die Hände, nichts war ihm heilig. Stolz ſagte er: „Jai de mes ancêtres ` 
gaulois lidolätrie et l'amour du sacrilège, tous les vices, colère, luxure, 
magnifique la luxure; surtout mensonge et paresse.“ Nichts hielt ihn. 
Familienſinn ſchien ihm Thorheit, Feſſel und Strang: feine Briefe find wie 
an einen Bankier geſchrieben, Geld, Geld iſt ihr ſteter Kehrreim. Patriotismus, 
Kulturſtolz hatte er weggeworfen wie eine faule Frucht: unter dummen Negern 
lebte er lieber als mit Europäern. Nie zwang ihn Religion in die Knie, Chriſtus 
iſt ihm nichts als der „Eternel voleur des energies“. Freundſchaft hat 
ihn nie gekettet, wurde ihm nie mehr als flüchtige Vagantenbrüderſchaft. Moral: 
eine Lächerlichkeit, „une faiblesse du cervelle“. Kunſt: irgend eine Sorte 
von Arbeit. Nichts Feſtes, Solides giebt ihm das Rückgrat einer Weltanſchauung, 
tänzeriſch ſchwebt er über den Abgründen des Wiſſens. Selbſt der frühe Dichter 
in ihm iſt frei. Frei von Aeſthetik, von Kunſtverſtand, frei von konventioneller 
Belaſtung. Brutal faßt er die Poeſie an und nicht durch zärtliche Liebe zwingt 
er ihre Hingabe, ſondern durch harten Griff. Rückſichtlos find feine Gedichte und 
für ſchwache Nerven nicht geeignet; manche ſtinken von Armuth, von ſchmutzigen 
Kleidern, ſchwitzigen Schuhen, vom Dunſt der Latrinen; ein genialer Knäuel 
realiſtiſcher Wirklichkeit und zügelloſer Phantaſie. Vorbildlos ſind ſie: er fängt 
Verſe zu ſchreiben an, als ſei er der Erſte, als ſei die durch Tauſende vor: 
gebaute Aeſthetik zerfallen wie ein Kartenthurm. In dieſer blinden Freiheit 
des Inſtinktes wächſt feine Dichtung eigenartig auf, uneuropäiſch, unfonven- 
tionell, urwüchſig und groß; germaniſch und barbariſch bricht ſie in die galliſche 
Hochkultur ein, wie in Völkerwanderungzeiten die wandernden Kraftvölker des 
Nordens in Rom oder Byzanz. 

Dieſe innere Freiheit iſt die Bedingung für ſeine Größe. Dazu trit 
nun eine einzigartige Befähigung, die halluzinative Kraft ſeiner Anſchauung. 
Oder beſſer: ſeiner Einfühlung. Denn er umfaßt die Außendinge nicht nur 
gewiſſermaßen dimenſtonal, ſondern läßt ſie in ſich mit all ihren Qualitäten 
eindringen, er ſieht ſie nicht nur, er hört ſie, ſchmeckt ſie, riecht ſie, befühlt 
ſie und durchdringt ſie. Sein Auffaſſungvermögen ſchluckt die Dinge ein wie 
ein gurgelnder Strom, gierig, faſt gefräßig: und er verzehrt fie auch im künſt⸗ 
leriſchen Sinn, er ſaugt ihre Eſſenz aus, genießt ihre ſchwindendſten Nuancen, 
ſie dringen bis in ſein Blut. Und ſo tief, ſo vehement ſaugt er alle Sinnes⸗ 
eindrücke ein, daß ihre geordneten Stränge zerreißen, die Qualitäten ſich ver: 
lieren: Duft, Ton, Farbe, Stoß, all Das rinnt in einander, berührt ſich in 
jener unterſten Schicht, wo kein Wiſſen mehr iſt, ſondern dumpfes Empfinden 
einer Betaſtung von außen, gereizter Inſtinkt. In dieſer Tiefe und Vehemenz 
des Einfühlungvermögens find die dann auch dichteriſch entäußerten Zuſammen⸗ 


304 Die Zukunft. 


klänge der verſchiedenen Sinneseindrücke begründet, die ſchon Baudelaire in 
ſeinem berühmten Sonett „La nature est un temple“ dunkel vorgeahnt hat. 

Nur natürlich ift, daß eine ſolche innere Zügelloſigkeit, eine jo brennende 
Vehemenz des Kolorits, eine ſo ſchäumende Fülle des Ausdrucks bald das Ge⸗ 
fäß, die traditionelle franzöſiſche Versform zerſprengen mußte. Nur der Vier⸗ 
zehnjährige ſchreibt noch den wohlerzogenen Alexandriner. Bald aber fließen 
die Zeilen über im Enjambement, die Reime ſpringen herb ab, gährende Em⸗ 
pfindungen blähen die ſchwankenden Zeilen auf: und bald haut er die zer⸗ 
ſchmetterte Form hin. Zuerſt nur revolutionär, in der Verwendung von Aſſo⸗ 
nanzen, Freiheit der Reime, wird er bald anarchiſch und wirft alle Form über 
den Haufen, ſchreibt die wild hinſtrömenden Proſagedichte der „Illuminations“ 
ihrer eigenen wilden Melodik nach. Eine Proſa, die an Kunſtwerth das Höchſte 
der Poeſie iſt, groß wie die Zeilenkatarakte des Walt Whitman, wie die dio⸗ 
nyſiſchen Ekſtaſen Nietzſches. Innerlich von der Kultur befreit, kommt er den 
ſtammelnden Urlauten wieder nah, religiös in einem tieferen Sinn, rhapſodiſch 
und predigerhaft: kaum giebt es eine merkwürdigere Stilähnlichkeit des Zu⸗ 
falles als die beiden, faſt gleichzeitigen Bücher der einſam Gewordenen, von 
der Welt Befreiten, als „Une saison d'enfer“ und „Zarathuſtra“. Rimbauds 
Wortkraft wird allmählich phänomenal, die Worte ſchwellen an unter ſeiner 
Hand: der graue Gallert der Begriffe ſaugt fih vampyrhaft mit Blut an und 
ſchillert nun, von Farben bis zum Berſten geſchwellt, in nie geſehenem Licht. 
Die verbrauchteſten Worte werden neu, kniſtern elektriſch und ſprühen plötzlich 
wilde Funken. Unerwartet ſchnellen ſie auf, überraſchen und zwingen wieder, 
noch ehe man fie logiſch faßt. Und find dabei nicht edle Worte, ſondern mand- 
mal aus dem Argot der Straße geklaubt, der Wiſſenſchaft weggeriſſen, oft erft 
neu geſtanzt. Stolz kann er fagen „J'écrivais les silences, les nuits, qe 
notais l’inexprimable. Denn Unerhörtes hat er im Umkreis der drei Jahre 
vollendet, in einem Alter, da Andere noch in dumpfer Thorheit ſich mit dem 
nachſchleppenden Netz der ſüßen Jugendeſeleien balgen. Mit fünfzehn Jahren 
hat er „Sentiment“ geſchrieben, das ſchlicht ſchönſte Gedicht der franzöſiſchen 
Sprache. Mit ſechzehn „Les chercheuses des poux“, dieſes diaboliſch ſchöne, 
im Innerſten perverſe Gedicht, das man wollüſtig ſchauernd empfindet wie eine 
kühle Hand, die den Rücken herabſtreift. Immer mehr werden die Zeilen blut⸗ 
geädert, die Rhythmen unbändiger, die Phantaſien unerhörter; und mehr und 
mehr beginnen ſie ſich ſchon über den Rand des Lebens hinauszuneigen, nur 
noch Spiegelflächen unbekannter Welten entgegen. Die Halluziation trägt ihn 
jäh über die Möglichkeiten. Rimbaud hat (um bei einem Bild ſeines Lebens 
zu bleiben) als Künſtler mit fünfzehn Jahren Frankreich, mit ſechzehn Europa 
verlaſſen. Und ſteuert nun der zügelloſen Pracht des Orients entgegen, den 
gaukelnden Nächten anderer Sternenkreiſe, der ſchwülen Wolluſt tropiſcher 
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Sphären. Und wie die rothe Fahne der Anarchie weht über der franzöſiſchen 
Lyrik fein ewiges Gedicht „Le bateau ivre“ die große Revolte der Farben, 
der Sieg der entfeſſelten Sinne. Das iſt ein fluthender Katarakt ineinander⸗ 
giſchtender Bilder, ein kochender Abgrund, in den diefe Erkenntniſſe aus apoka⸗ 
lyptiſchen Himmeln geſtürzt zu ſein ſcheinen. Eine Viſion, deren Sinn man 
erſt nachträglich aufſpürt; zuerſt taumelt man hin unter den Keulenſchlägen 
der Bilder. Nur auf den Zeichnungen des William Biake finden fih noch ähn- 
liche fiebrige Viſionen. Dieſe Länder, die von ſingenden Fiſchen durchzogen find, 
das blutende Sternengewölbe, die Rieſenſchlangen, von der Brut der Wanzen 
zerfreſſen, die Blumen mit den Pantheraugen, die ſilbernen Sonnen, dieſer Traum 
„im Gedichte des Meeres“: welche unbegreiflichen Opiate, welches brennende 
Fieber hat all Das gezeugt? Und doch ift er irgendwie innig mit dem Leben ver: 
kettet, in verborgenſten Wurzeln; ſchreckhaft, wie ein lodernder Gipfel über 
der niederſengenden Lavafluth, bricht jäh der Aufſchrei hervor: „Je regrette 
I' Europe aux anciens parapets“. Der tiefſte Kern dieſes Traumes ift ſchon 
die Vorahnung des ſpäter erfüllten Schickſal. Hier lebt ſich ſeine letzte Sehn⸗ 
ſucht aus: ein „voyant“ zu fein, Magier, der mit Arkanen die Träume der 
Zukunft findet. Er wußte ſie. Sein künftiges Leben ſtand in dieſem Gedicht, 
ſtand ſchon in anderen wie durch mattfarbige Scheiben leuchtend. Zwanzig 
Jahre vor der Erfüllung. Es ift ein unerhörter Triumph innerer Beſtimmung, 
ſublimſte Möglichkeit, das erſt Wachſende im Kunſtwerk ſchon erfüllt zu zeigen. 
Und iſt auch eins ſeiner letzten Gedichte. Sein Alhem ging ſo heiß, daß das 
Wachs unter ſeinen Händen ſchmolz, ſtatt ſich der Form anzupaſſen. Die 
Literatur, die Kunſt waren zu ſchwach, um das Unausſprechliche ganz fager- 
zu laſſen. Und ſo warf er ſie weg. Mit achtzehn Jahren. 
Wien. Stefan Zweig. 
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a ich fo liege auf belaubtem Hügel, 

ſpür ich mein Leben ſo, wie dort die Sonne 
ganz leiſe rückt, wie Schatten leiſe rückt. 
Nichts wird geſchehn. © wie beruhigt bin ich, 
Berge wie Kunde ſchlafend und doch wachſam. 
der ewige Fluß, Brücke und Hausgebälk, 
dem bin ich hingegeben und es wird mir, 
als ſäh' ich auf dem Bug der ſchlanken Straße 
ganz weit, ganz klein Tobias und den Engel 
mit ſchönem Schritt in dieſe Landſchaft treten. 

Wien. 2 Max Mell. 
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e Faſtenzeit. 


ute Börſenwitze, an denen früher nie Mangel war, find rar geworden. Die 

J Herren, die täglich in die Burgſtraße wallen, find ſchon lange nicht mehr zu 
Späßen geſtimmt. In Hitzigs Hallen ſiehts triſt aus. Die großen und die kleinen 
Macher zeigen gelangweilte Geſichter. Nicht erſt ſeit vorgeſtern. Iſt der Niedergang 
der Börje wirklich kein leerer Wahn? Haben die Banken ſchon alle Macht an ſich ge: 
riſſen? Jedenfalls werden ſie von den Börſenleuten nicht geliebt. Der kleine Spe⸗ 
kulant fühlt fih als Null. Nur die Eingeweihten machen die Geſchäfte; der Mita 
läufer kann froh ſein, wenn er ein Bröckchen von der Mahlzeit der Großen erhaſcht. 
Die Abwickelung der Fuſion Phönix⸗Nordſtern iſt typiſch für den Stand des Ge⸗ 
ſchäftes. Da die Börſe nichts Beſſeres zu thun hat, ſchimpft ſie über die Vorgänge, 
die ſich hinter den Couliſſen abgeſpielt haben. „Die Geheimniſſe eines berliner 
Klubs“: ſo könnte der Titel des Skandalgeſchichtchens lauten. Hauptperſon: Der 
Inhaber eines nicht unbekannten kölner Bankhauſes (Sal. Oppenheim jr. & Co. 
ift es nicht). Die Herren ſitzen beim Ecarté; ſtatt Atout und Bole hört man Phönix 
und Nordſtern. Beim Kartenſpiel iſt die Fuſion „finanziell vorbereitet“ worden. 
Hier wurde der Tip „Nordſtern kaufen, Phönix verkaufen“ ausgegeben, bevor die 
misera plebs noch ahnte, daß Etwas im Werke ſei. Erſt wurde von „Maßgeben⸗ 
den“ der Kurs gemacht; dann bildete man das Uebernahmekonſortium; und das ſetzte 
weislich den Preis feft. Ein umfangreiches Agiotagegeſchäft: erft die Eingeweihten, 
dann das Finanzkonſortium; die ahnungloſen Nordſternaktionäre haben ihre Papiere 
verkauft, als der Kurs eben zu ſteigen anfing, und die Phönixleute müſſen die Zeche 
bezahlen. „Unerhört, daß mans ohne die Couliſſe gemacht hat!“ Ein Troſt iſt, daß auch 
die Größten mal hereinfallen können. Die Deutſche Bank fühlte ſich von der Berliner 
Handelsgeſellſchaft gekränkt. Wer lacht da? Hohenlohe-Memoiren, unliebſamer Art, 
juſt ſo wie die des Onkels Chlodwig. Die Hohenlohe⸗Werke haben einen ſchlechten 
Ausweis veröffentlicht; eine nachhinkende Interpretation, die den Schmerz mildern 
ſollte, blieb ohne Wirkung. Von dieſem ungünſtigen Ergebniß hat die Deutſche Bank 
angeblich nichts erfahren, trotzdem die Handelsgeſellſchaft natürlich wußte, wie der 
Haſe laufen würde; und im erſten Merger über diefe „Wahrung des Geſchäftsgeheim⸗ 
niſſes“ hat die Deutſche Bank fich durch den Verkauf des nicht unbeträchtlichen Poſtens 
ihrer Hohenlohe⸗Aktien gerächt. Ein anderes Bild. Der Darmſtädter Bank gehts 
nicht gerade herrlich. Vielleicht würden die Herren von Klitzing und von Simſon 
ihren früheren Kollegen gern nach Afrika begleiten. Aber er müßte ſchon jetzt reiſen. 
Dar⸗es⸗Salaam wäre in den Tagen der Bilanzveröffentlichungen und Generalver⸗ 
ſammlungen gewiß fein ſchlechter Aufenthalt. Armer Kolonialdirektor! Die ſchlimm⸗ 
ſten Befürchtungen, ſagt man, ſeien übertroffen. „Heldburg oberfaul. Die Bank ſitzt 
in der Tinte. Erſt hat er ihr allen möglichen Kram aufgeladen und jetzt weiß fie 
nicht, wie ſie das Zeug loswerden ſoll.“ Die Schwarzſeher ſtöhnen, die Dividende der 
Darmſtädterin könne diesmal gewiß nicht mehr als 6 ½ Prozent, aljo 1½ Prozent 
weniger als im vorigen Jahr, betragen; und ſehr Optimiſtiſche ſchätzen die kommende 
Rente auf höchſtens 7½ Prozent. Ich glaube nicht, daß die Verwaltung die Bank durch 
eine allzu fühlbare Dividendenkürzung diskreditiren wird. Vielleicht giebt ſie mit ruhi⸗ 
gem Gewiſſen wieder 8 Prozent. Heldburg hat vom höchſten Kurs des vorigen Jahres 
freilich 50 Prozent verloren; jetzt ſolls aber dort etwas beſſer ſtehen und der kluge 
Geheimrath Kempner wird, als „Kaligraph“, die Sache ſchon deichſeln. Die Deutſche 
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Bank ſoll für eine Million Mark Heldburg⸗Aktien erworben haben. Als Heldburg ſanirt 
wurde, gelang es der Darmſtädter Bank, die der Deutſchen naheſtehende Hildesheimer 
Bank von der Tafel wegzudrängen, auf der man die feinſten Biſſen vermuthete. Die 
Deutſche hätte der Darmſtädterin alſo jetzt heimgezahlt, was ihr damals von Dern⸗ 
burg angethan ward. Erſetzt iſt der berühmte Bernhard noch nicht. Der Geheime 
Oberfinanzrath Maximilian von Klitzing ift ein würdiger Herr und vielleicht ganz 
geeignet, die Darmſtädterin wieder in die alten Bahnen gemächlichen Arbeitens zurück 
zuführen. Lewin, der Deutſch⸗Lux kontrolirte und als ziemlich geſchickt galt, iſt ausge⸗ 
ſchieden. Mit ihm ging der Kaiſerliche Bankdirektor a. D. Paul Rump (der bei den An⸗ 
geſtellten nicht beliebt war) und nun regiren die Herren von Klitzing und von Simſon. 
Leicht haben ſies nicht; und alles Induſtrielle iſt ihnen recht fremd. Ihr Geſchäftsbe⸗ 
richt wird ſchon lange mit Spannung erwartet. Wie wird Dernburg nach der Ver⸗ 
öffentlichung ausſehen? Man darf nicht verſchweigen, daß die ernſteſten Bankleute, die 
nach den erſten Erfolgen der Excellenz huldigten, jetzt wieder recht ſkeptiſch über den 
Mann urtheilen und behaupten, er komme von dem Syſtem Heldburg nicht los und 
werde auch künftig „auf Glanz arbeiten“. Die Zeit wird lehren, wer Recht hat. Daß 
Eberſtein, der nach einem Souper im Zoologiſchen Garten Dernburgs Eintritt in die 
Regirung vermittelte, ſich erſchoſſen hat, nahm die Börſe als ein böſes Omen. 

Wenn ſie witzig wird, iſt die Börſe jetzt überhaupt recht boshaft. Die Ber⸗ 
liner Handelsgeſellſchaft wird von ihr das Treibhaus genannt. Hohenlohe, Riebeck 
Montan und Thiederhall: drei arge Enttäuſchungen. Die Sachen ſind gut, aber die 
Kurstreiberei mußte unerfüllbare Hoffnungen wecken. Doch bei dem hohen Diskont 
geht das Geſchäft einer Großbank ſchließlich von ſelbſt. So lange man die Debitoren 
mit 7 und 8 Prozent Zins belaſten kann, ſind 3 bis 4 Prozent aus der Differenz 
mit den für die Einlagen zu vergütenden Zinſen mühelos verdient. Vom Hypotheken⸗ 
bankdirektor ſagt man, er habe ſeinen Jahresgewinn zum größten Theil ſchon ver⸗ 
dient, wenn er am zweiten Januar aufwacht; wird der hohe Geldſatz zur dauernden 
Einrichtung, dann iſt für den Direktor einer anderen Bank das Leben faſt eben ſo be⸗ 
quem. Erſchwert der 1heuere Geldſtand das Effektengeſchäft, fo läßt der Ausfall ſich 
ertragen, da die Banken das Hauptgewicht ja auf das reguläre Geſchäft legen und 
von Konjunkturgewinnen deshalb nicht abhängig ſind. In Jahren, die, wie 1906, 
größeren Finantransaktionen nicht günſtig ſind, kann man immerhin ältere Beſtände 
abſtoßen und Gewinne realiſiren. Siehe die Nationalbank für Deutſchland. Die Divis 
dende um ½ Prozent erhöht (was ſich, wenns ihr nur auf den Börſeneffekt ankommt, 
natürlich jede halbwegs ſolide Bank zu leiſten vermag) und keine merkbare Ver⸗ 
ſchlechterung der Liquidität. Ein Ergebniß, mit dem man zufrieden ſein kann. Wechſel, 
Zinſen und Proviſionen habens geſchafft. Effekten⸗ und Konſortialgeſchäfte brachten 
500 000 Mark weniger. Was verdient wurde, ift zum großen Theil wohl der Canada» 
Hauſſe zu danken, die gerade noch bis zum Jahresſchluß anhielt. Für die Nationals 
bank, die Protektorin von Canada⸗Pacific, wars natürlich eine gute Gelegenheit, mit 
Nutzen zu verkaufen. Seit Ultimo Dezember iſt der Hauſſerummel auf dem Canada⸗ 
Markt aus; der Kurs iſt um 20 Prozent niedriger. Der Ruhm, die Canada⸗Sache 
„gefingert“ zu haben, wird Herrn Martin Schiff, der vom Stellvertretenden zum ora 
dentlichen Direktor aufgerückt ift, zugeſchrieben. Einem Schützling des ruhig und 
verſtändig arbeitenden Direktors Stern, der durchaus nicht, wie Mancher angenommen 
hatte, vom Geheimrath Witting in den Hintergrund gedrängt worden iſt. 
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Herrn Schlitter von der Eſſener Kredit⸗Anſtalt, der in die Direktion der 
Deutſchen Bank eingetreten iſt, beneiden die vergrämten Börſenleute um ſeine immer 
gleich gute Laune. „Dem hängt der Himmel voll Geigen“, heißts; aber auch: „Der 
weiß ſelbſt nicht, warum er von Eſſen nach Berlin geholt worden iſt.“ Kloenne ſoll 
amtsmüde ſein, Gwinner iſt ſchon lange nicht mehr recht geſund und Roland⸗Lücke 
war mehrmals zu Erholungpauſen gezwungen. Auch am anderen Ende der Behren⸗ 
ſtraße giebts Umzüge. Herr Miniſterialdirektor Hoeter hat ſich vor Dortmunder Union, 
Luther Maſchinen, Bochumer Bergwerk aus dem Hohen Rathe der Diskontogeſell⸗ 
ſchaft geflüchtet; ſehr behaglich hat er fich als Geſchäftsinhaber wohl nie gefühlt. Dem 
alten Geheimrath Hartung, der aus dem Schaaffhauſenſchen Bankverein geſchieden iſt, 
mag die Bürde der Würde ſchwer geworden ſein, ſeit Eugen Gutmann über Dresden⸗ 
Schaaffhauſen regirt. Mit den Grundſätzen dieſes Selbſtherrſchers fann fih nicht 
Jeder befreunden. Und vielleicht iſts richtig (was Manche vermuſhen), daß der Schaaff⸗ 
hauſenſche Bankverein allmählich wieder an den Rhein zurückgedrängt werden ſoll; 
dann könnte er, ohne Ablenkung, das Rheinland und Weſtfalen ſcharf kontroliren. 

Ob aber aus der Induſtrie fürs Erſte noch viel zu holen fein wird? An Fusionen 
wird noch Einiges verdient werden. Natürlich nur von den Eingeweihten. Nicht nur in 
der Montaninduſtrie. Herr Eugen Landau hat langekeine Fuſion vermittelt; am Ende 
verſucht ers nächſtens im Reich der Brauereien. Eifrig werden alle Anzeichen regiſtrirt, 
die aufeinen kommenden Krach hindeuten: Rückgang der ſchottiſchen Eiſenwarrantpreiſe: 
Unbehagen auf dem ruſſiſchen Getreidemarkt; ſtändige Kriſengefahr in New York. Bei 
all dieſen Befürchtungen lebt die Spekulation von der Hand in den Mund. Der kleinſte 
„Schluß“ wird wie ein Sieg angeftaunt. Woher ſolls denn auch kommen? Auf Kurs⸗ 
ſteigerungen iſt für nahe Zeit kaum zu hoffen: alſo wird auch nicht viel gekauft und die 
kleinen Leute müſſen faſten. Man merkts ſogar am Beſuch des Börſenreſtaurants. In 
Hauſſezeiten iſt da kein Platz zu bekommen. Wenn die Geſchäfte flau gehen, wird im 
Stehen gefrühſtückt. Der kleinſte Galopin ift denn auch längſi von der Nothwendigkeit 
einer Reform des Börſengeſchäftes durchdrungen; und wie ernſt es den Leuten mit der 
Sache iſt, hat jüngſt ein Praktiker in Schmollers Jahrbuch ausgeſprochen. Daß von 
dieſer erhabenen Warte aus ein Börſenmann zum Volk der Intellektuellen ſprechen durf- 
te, war an ſich ſchon ein Ereigniß. Er fragte: „Wie kann die Börſe mehr der Allge⸗ 
meinheit dienſtbar gemacht werden?“ Die Klage des Schreibers hat man in den drei 
Sälen des Börſenhauſes oft gehört; nur nicht an den Wänden, wo die Großbanken 
ihre Plätze haben. Die Bankenkonzentration, heißts überall, iſt der Tod der Börſe. 
Der Praktiker macht neben einigen mehr gut gemeinten als gut erwogenen Vorſchlägen 
einen, der mir der Prüfung werth ſcheint. Um zu bewirken, daß die Großbanken nicht all ⸗ 
zu viele der ihnen ertheilten Aufträge, wie ſie jetzt thun, ohne Mitwirkung der Börſe den 
Kursmaklern geben, ſollen die durch die Kursmakler vermittelten Geſchäfte niedriger 
beſteuert werden als die Aufträge, die die Banken in ſich kompenſiren. Dadurch würden 
die Banken, die durch zu hohe Proviſionſätze Kunden verlieren könnten, genöthigt, wie⸗ 
der mehr mit der Börſe zu arbeiten. Der Gedanke iſt nicht ſchlecht und kaun (was be⸗ 
ſonders wichtig iſt) verwirklicht werden, ohne daß den Banken daraus ein Nachtheil er⸗ 
wüchſe. Die Großen brauchen ihm alſo nicht zu opponiren. Läßt man die Dinge wie 
bisher gehen, ſo kann der Tag kommen, wo die Frage nach der großmächtigen Börſe 
mit der bekannten Märcheneinleitung beantwortet wird: „Es war einmal...“ Ladon. 
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Täglich Abends 71/ Uhr 


‘Grosse Original Ausstattungs-Pantomime in 7 Bildern. 
WE Novello-Truppe. Indien in Berlin. 
Die Manello Marnitz-Truppe. (Akrobaten). 


Allen die sich matt und elend fühlen, 


nervös und energielos sind, gibt Sanatogen neuen Lebensmut 
und Lebenskraft. Von mehr als 4000 Professoren und Aerzten 
glanzend begutachtet. Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
roschüren gratis und franko durch Bauer & Cie., Berlin SW. 48. 


ü e Jooren 91 vom 10. Januar bis 3. Mai 1907 
ufer LINE Gpnya .Sanhamo-Monac a M Za 


\ und umgekehrt 
400 ö mit Salondampfer „Prinzessin Heinrich“! 


Abfahrt von Genua jeden Dienstag, Donnerstag 
und Sonnabend 

9% Uhr morg. mitteleur. Zeit 
San Remo 2% Uhr nachm. „ i 
65 „ Monaco 2b „ Pariser „ 
kunft in Nizza 4% „ „ * . 


= Abfahrt von Nizza 7 Montag, Mittw. u. Freitag 
% Uhr morgens Pariser Zeit 
„ „ Monaco 10% „ vorm. 15 95 
Z „n SanRemo 2 % „ nachm. mitteleur. „ 
= Ankunft in Genua 5% „ „ „ „ 


” ” 


Für diese Fahrten (ganze Strecken und 
Teilstrecken) werden einfache Fahrkarten 
und Rückfahrkarten, letztere für die ganze 
Saison gültig, durch alle größeren Reise- 
bureaux, durch unsere Hauptagenturen 
und durch unsere Agenturen in Genua, 
Nizza, Monte-Carlo, Mentone und San Remo 
ausgegeben, auch an Bord sind diese 
Karten erhältlich. — Zusammenstellbare 
Rundfahrsoheine sind bei den Ausgabe- 
stellen für zusammenstellbare Fahrschein- 
hefte, sowie in den Reisebureaux erhältlich. 
Genaue Fahrpreise und sonstige Einzel- 
heiten siehe besonderen Riviera-Prospekt 


es 
Seebäde -Dienstes 
der Hamburg-Amerika-Linie, Hamburg @, 
Johannisbollwerk 16. 


Genua Sandes Mr Mae 


= 


Ar. 2i. 
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Deutsches Theater 


Anfang % 
Freitag, den 22 und re den 25/2. 


Der Kaufmann von Venedig. 
Sonnabend, den 23. und Sonntag, den 24/2. 


Romeo und Julia, 


~| Kammerspiele. 
Freitag, den 22.12. Gespenster 
Montag gen 32. Hedda Gabler. 
Sonnabend gi 8 Ar Frühlings Erwachen. 


Sonntag, d 24./2 
Weitere 15 dene Anschlagsäule 


Thalin-Theater 


Heute u. folgende Tage: 8 Uhr. 


ine lustige Doppel-Ehe 


Sonntag, den 24./2. Nachm. 2½ U. Der  Hochtourist. 


Theater des Westens. 
Freitag, den 22, Sonntag, den 24. und 
Montag, den 25/2 7°, Uhr 


er Schwerenöter v. Anno Tobak 


Sonnabend, den 23./2. 7½ U. Undine. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Rerliner-Theater-Anzeigen 


Neues Theater- 


Anfang 8 Un 

Freitag, den 22./2. Meissner Porzellan. 

Sonnabend, den 23/2. 1. Gastspiel: 

Suzanne Desprès in Phedre. 

Sonntag, den 24/2. 2. Gastspiel: 

Suzanne D . sprès in Maison de Poupée (Nora) 
Weitere Tage siehe Anschlagsiule 


‘Lortzing: Theater 


Belle Alliancestr. 9 8 Dir. Max Garrison. 
Freitag, den 22. u. Sonntag, den 24/2. 7½ U. 


Die lustig. Weiber v. Windsor. 

Sonnab., d 23.22.71, U Der Waffenschmied. 

Montag, den 25./2. 7½ u. Fra Diavolo. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule, 


Metropol-Tbeater 


Allabeudiich 8 Uhr. 


Der Teufel lacht dazu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freund. 
Musik von Vietor Hollaender. 

Bender. Massary. 
Josephi. Giampietro, 
Phila Wolff. 


U 
Cabaret Urter den 


Geöffnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr. 
13 2 ger a 
Eliteprogramm » Senger 


Die ganze Nacht un 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 incben Café Bauer) 


Treffpunkt der vornehmen Welt 
* 


Künstler Doppel⸗Honzerte. 


beurteilen das von 


Dr. med. M. Bonnefoy 


Jrsertionsy.reis für die 1spaltige 5 75 PET. 


Buch: 


Gebildete Hansen 


Dr. M. Bonnefoy, Genf Swen 12 


Soezialarzt f. Nerven- u. Geschlechtskrankheiten. 


eine ernste, 
bedeutsame und 
wirklich lesenswerte 
Te uerscheinung.. 

Preis M. 1.80. 
Durch alle Buchhandlungen 
od.direkt(Briefm.) vom Verfasser 
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Berliner-Theater-Anzeigen 


| Neues Schauspielhaus = Mozartsaal. 


Am Nollendorſplatz Anfang 8 Uhr. Jeden Freitag, Populäres Sinfonie- 
Freit., d 22, Sonnab., d. 23., Sonnt., d. 24½. Concert d. Mozartsaal- Orchesters 
Herthas Hochzeit. Jeden Sonntag. Populäres Concert d. 


Montag, d. 25,2. Beginn d. Kainz Gastspiele. Mozartsaal-Orchesters. Dirigent 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. Hofkapellmeister Paul Prill. 


— 


Komische Oper LUsfspielhuus In Berlin 
Sonntag d. 24% 6% Tosca. Täglich. Abends 8 Uhr. 


Sonnabend, d. 23 u. Montag, d. 25% 8 Uhr 


pi 2 
Romeo u. dulia auf den Dorte! Hulsdrenfieher 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
E 3 Sonntag, den 24./2 Nachm. 3 Uhr. 
Kleines Theater. | Unsere Käte. 
Freitag, deu 22 ½ 8U Ein idealer Gatte. Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
Ey Premier Die Kralle 


Sonntag, den 24 u. Montag, den 25/2. 8 U. = 
2 
Die Kralle. 0 H Ste pr 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. U 


SFN) echte @ billige Bekannter Verlag ūbern. litter. 

PNAN jefmar Werke aller Art Trägt teils die 

1 2) raeh Engi Colonien M S.” Kosten. Aeuss. günst. Beding. 
N ee . 

. „Preisliste gralis d. France. Off, unt. B. M. 205. an Haasen- 

MAN HERBST Harksıhaus Hamburg. 36. stein & Vogler, A.-G., Leipzig. 


gen 1222 —— — 
a Zu Max Klingers 50. Geburtstage =“ 


erschien in unserem Verlage: 


PAUL KUHN 


MAX KLINGER 


Mit einer Lichtdrucktafel und 104 Abbildungen. 


Preis geheftet H. 18.—, elegant gebunden M. 20.— | 
| | 
u 


25 numerierte Exemplare haben wir auf allerfeinstem Kunstdruckpapier abziehen 
und in Ganzpergament binden lassen Preis dieser Exemplare je M. 40.— 


Der Verfasser gibt in diesem Buche eine abgeschlossene, planvolle Dar- 
stellung von Klingers bisherigem Schaffen in seiner genialen Vielseitigkeit. Klinger 
steht auf der Höhe seines Lebens; noch schwankt sein Charakterbild im Urteile 
der Zeitgenossen, alle aber erkennen ihn als eine der grossen Persönlichkeiten, 
den Repräsentanten der bildenden Kunst an. Dieses reiche Schaffen an der Hand 
eines sachkundigen Führers kennen zu lernen, einen unvergleichlichen Entwicklungs- 
gang von den ersten Federzeichnungen der Jugend bis zu den letzten grossen 

chöpfungen, die das Altelier Klingers verlassen haben, bis in alle Feinheiten 
künstlerischer Arbeit zu verlolgen, dürfte gerade deshalb allen Freunden der 
bildenden Kunst von Wert sein. Klinger lässt niemanden gleichgültig, jedes 
seiner Werke fordert heraus, Stellung zu ihm zu nehmen. Und so steht er 
recht im Mittelpunkt unserer schaffensfrohen Kunstepoche. 


VERLAG VON BREITKOPF & HÄRTEL, LEIPZIG 
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Magen-, Darm- Stoffwechsel-, Herz, Nervenkr. 


Spezlalärzte. — Winterkuren. 
Aller Comfort. ‘Prospekte. 


$ 3 
Sämtliche mod. Kurmittel. Besitzer: Dr. FISCHER. 


>  Blasewitz bei Dresden 
Sanatorium f. Magen-, Darm: 
Leberleidende u. nsteinkranke 


Operationsios 


e Kur. Dr. med. Schürmayer 
Berlin SW., Königgrätzer Sir. IId c. 


= ~ = D * * 2 2 — 
Dr. Ziegelroth's Sanatorium 

Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
ODbysikalisch- diatetische Therapie (Naturbeilmethode). 


Kurhaus Schloss Tegel-M. „Ei. 


Sanatorium für Physikal.-diätetische Therapie. 
Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


e Dr. J. Marcinowski. 


VERFASSER v. Dramen, Gedichten, ; 


m Romanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen. 

15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORF. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. $ 


Elektr. Kuren 


Ermahnung. 


N Gebt Euren Mädels und den Buben 
nur Poetko’s Apfelsaft aus Guben. 


Poestko’s Apfelsaft ist flüssiges frisches Obst. Alkohol- 
frei. Naturrein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheits- 
vetränk für Kinder, Nervöse, Genesende. Versand in Kästen, 
à 30 Fl. z. 40 Pf., Auslese 50 Pf. p. Fl. excl. Gl. ab Guben. 
Ferd. Poetko, Guben 18. 
Grösste Apfelsaftkelterei Deutschlands. 
Probeflaschen stehen den Herren Aerzten umsonst zur Verfügung. 


Niederschlesische 


Elektricitäts- und Kleinbahn- Actien - Gesellschaft. 
M. 5000 000.— auf den Inhaber lautende Aktien 
er 


Niederschlesischen Elektrieitäts- und Kleinbahn- Actien - Gesellschaft 
zu Waldenburg i. Schl. 
5000 Aktien à M. 1000.—, No. 1—5000 


sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. — Pro- 
spekte sind bei mir erhältlich. 


Berlin, im Februar 1907. 


Abraham Schlesinger. 
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Saalecker Werkstätten 
Gesellschaft mit beschränkter Haftung. 
Saaleck bei Kösen in Thüringen 
Künstlerische Leitung: Prof. Schultze-Naumburg. 
Abt. I: Architektur Abt. Il: Gartenanlagen 


Abt. III: Möbel und Inneneinrichtungen 


S SanlerkerWerkstätten übernehmen den Bau oder die Anlage von Stadt- und Landhäusern, Gufshöfen, Herrenhäusera, Schlössern, 
Mullen, Gärten und Parkanlagen, sowie die Lieferung einzelner Möbel und ganzer Wohnungseinrichtungen, 


Winrkuren — Frühjahrskuren 


(©) 
Gold Zu beziehen durch 
Silber dieWein handlungen 


CarlGraeger 


„wect-Kellerei 
Hochheim.a.M. 


Sanatorium oh. d. Bodensee, | 
auch zur Erholung u. Nache 
kur. Physikal.-diätet. Heil- 
weise nach Dr. Lahmann. 
Subalpines mild. Klima. Herrl. 
Lage. Illustrierte Prospekte frei. 


Fussschweiss 


ini wissensch. gebild. Kopist 
Find er, (auch musikal. konservator. 
ebild.) m. Sehreibm. übern. zu soliden 
reis. d. Uebertrag. v. Manuscripten 
wissensch. Werke. Näheres unt. Schreib- 
maschine ı855. a. d. Exp. d Zukunft, Berlin SW. 48. 


auch Hand- und 
Achselschweiss 
— sofort geruchlos und normal durch 


r „Miotan“ >G 
(gesetzl. gesch.) ganz unschädlich. Franko- 
Zusendung gegen 75 Pig. in Briefmarken 
Echt einzig und allein bei Max Arndt, 
| Berlin C. 19. Seydelstr. 31a am Spittelmkt. 


Deutsche Hypothekenbank 


(Action-Gesellschaft) zu Berlin. 


b. Cassel. Hervorr. Kuranst. t n iw. Gr. Erfolge. 
Winiorburon, Prosn, Tel. 1151 Amt Cassi haumlöffel. 


Aktien-Kapital 
Beserven und V 
Gezahl 
1901—1903 je 61/,%,, 1904: 7%, 190 
Am 31. Dezember 1906 betrugen: 


die hypothekarischen Darlehnsforderungen 


Kommunaldarlehnsforderungen ..... 
die bis zu diesem Tage ausgegebenen 

Hypothekenpfandbriefe . 

Kommunalobligationen .. 


. M. 15,000 000.— 
M. 4,489,350.23 


7½ %, 1906: 7½ % vorgeschlagen 


.. M. 194,375, 853.62 
„ 8416,305.64 


. M. 181,685,200.— 
6,935,300.— 


Die Deutsche Hypothekenbank (Actien-Gesellschaft) zu Berlin” bringt in Gemässheit 


ihrer Veröffentlichung im Deutschen Reichsanzeiger 


M.20,000,000 4°, Hypothekenpfundhriefe serie xu. 


zur Ausgabe Dieselben bestehen aus: 


M. 10,000,000 Serie XV, unkündbar und unverlosbar bis 2. Januar 1917, 


(mit Januar-Juli-Zinsscheinen), 


M. 10,000,000 Serie XVI, unkündbar und unverlosbar bis 1. April 1917. 
(mit April-Oktober-Zinsscheinen), 
und sind zum Handel und zur Notiz an der Börse zu Berlin zugelassen. Die Einführung 
an den Börsen zu Frankfurt a M., München und Augsburg ist eingeleitet, 
Voranmeldungen aut obige Pfandbriefe werden 


B 
bis 23. Februar 1907 zum Kurse von 100,60 Prozent 
bei uns u. uns. sämtl. Pfandbriefverkauf- u. Zinseinlösungsstellen entgegengenommen. 
Eine notwendig werdende Reduzierung der angemeldeten Beträge, bleibt vorbehalten. 
Die Abnahme der zugeteilten Beträge findet vom 23. Februar bis 15. März 07 statt. 
Berlin, im Februar 1907. 


Deutsche Hypothekenbank (Actien-Gesellschaft). 


Boeszoermeny. Dr. Hirte. 


Dr. 21. — Die Zukunft. — 23. Februar 1907. 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr. F. Müller’s Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Rh. 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr. 
p 0 p E Pferdestärke 
500,- M. compl. 


Licht. Familienleben. Prospekt 
mit Benzol 


frei. Zwanglose Entwöhnung von 
50 % Betriebsersparnis. 


Der einzige Wagen der mit Benzol wie 
mit Benzin läuft, ohne Umstellung. 


Ing. Otto Pape, Berlin, Schiffbauerdamm 8. 


Bank für Werte ohne Börsennotiz G.m.b.H. 
Berlin, Wilhelmstrasse 70B. fels fon“ Amt 1. 9616, 9621. 80 
An- u. Verkauf von Actien, Obligationen ohne Börsennotiz. Anteilen von 


G. m. b. H. sowie von Kuxen u. Bohr-Anteilen Sonder-Abteilung für deutsche 
Kolonialwerte. Ausführl Kurszettel u. Auskünfte stehen Interessent. kostenl. zur Verfügung. 


üsselsheim MÑ. 
Nähmaschinen 
b fahrräder 


Waldemar Stahlknecht Die Huuptströmungen 
Neuhaldensleben der Literatur d, 19. Jahrhunderts. 


Kunstkeram, Erzeugnisse Von Georg Brandes. 
6 Bde. 9. Aufl. 05. 25 M. Leinwbde. 30 M. 


Bronce- Gofässe Dasselbe: Wohl. Ausg. 6 in 2 Lwbd. 20 M. 
u.Rlumenkühel | Die Philosophie Herakleitos, 


(in Terrakotta) d. Dunklen v. Ephes. v F. Lassalle. 2 Bde. 
schiefergraue Lex. 8. Originalausg. 20 M. 


Tol. Plant. | Geschichte der menschlichen Ehe 


Goldornamente |y Ed. Westermarck. 2. Auflage 539 Seiten 
Wasserdicht! Maua |. üb Mi 
alt, rospekte u. er ku ie 
re Sittengeschichtl. Werke gratis oe 
ten. wean, u. Barsdorf, Berlin W30, Landshuterstr. 2. 


Geschäftliche Mitteilungen. 


In unserer Zeit, in der das Berufsleben besonders hohe Anforderungen an unsere Gesund- 
heit, vor allen Dingen an unsere Nerven stellt, ist die Erhaltung und Stärkung des gesamten 
Organismus eine der obersten Pflichten. In weiten Schichten der Bevölkerung. trifft 
man auf Zeichen der Unterernährung, vor allen Dingen auf Mangel an Eiweiss in der 
menschlichen Nahrung, zuweilen auch auf Ueberfütterung mit tierischem Eiweiss. Neuer- 
dings ist man in Aerztekreisen auf ein Präparat“) aufmerksam geworden, das aus reinem 
natürlichen Eiweiss mit einem natürlichen Gehalte an Leeithin (dem Hauptbestandteile der 
menschlichen Nervensubstanz) besteht und das aus feinstem Weizenmehle gewonnen wird, 
von sauberster und einwandfreiester Herkunft, vollkommen verdaulich und völlig reizlos ist 
Das Präparat bildet neues Blut, setzt neue Körpersubstanz im Organismus an und kräftigt 
den gesamten Organismus, vor allen Dingen die Nerven. Ein besonders gutes Kräftigungs- 
mittel ist es nach allen zehrenden Krankheiten, bei beginnender Tuberkulose, bei schlechter 
Ernährung, bei Blutarmut, Bleichsucht und Schwächezuständen Das Präparat ist in 
Apotheken erhältlich und ist (was sehr wichtig ist, so niedrig im Preise, dass es jedem 
zugänglich ist und- nur eine Ausgabe von 15 bis 20 Pig ver Tag erfordert. 

*) Dr. Rlopfer-Olldine. (Nahrungsmittelfabrik Dr. Volkmar Klopfer, Dresden-Leubnitz) 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig kostenfrei. $ 


An- und Verkauf von Grundstücken 


— —— — 
Max Marcus & Co., Bankgeschäft “etm u 


ohn 
BERLIN NW. 6, Luisenstrasse 36. Börsennotiz. 
Kommanditiert von S. H. Oppenheimer jr, Hannover. 
Essener Niederlassung: Münzesheimer&Co. Ständige Vertretung an den Börsen: Berlin, 
Hamburg, Essen, Düsseldorf. Telegr.-Adr.Berlinu Essen Bergwerkswerte. Hannover 
Oppenheimer jr. Telefon Berlin Amt [IIa 4120. 4121. 4122. Essen 39. 313. 1083. 


Haan. ver 55. 2046. 2614 Specialabteilung für Kolonialwerte. 

(unt. Vorb) ol. Vert. % (unt Vorb) iRük, 0 herr. % 
Borneo- Kautschuk. Compagnie. | — 105 || Moliwe Pflanzungsgesellschaft 811 86 
Deutsche Agaven-Gesellschaft... | 128 | 135 || Neu-Guinea-Comp.-Vorzugs-Ant.| — 100 
Deutsch-Ostafrik. Plantag.-Ges.. 17 21 || Ostasiatische Handelsgesellsch. 45 50 
Deutsch Ostafrik. Ges. St.-Ant. . 95 — |] Safata Samoa-Gesellschaft . — | 10% 

do. Vorz.-Ant. 98 | 104 || Samoa-Kautschuk-Comp,, — 10 
Deutsche Hdl.-u.Plant.-Ges.d.S.-I. | 170 | 176 || Sakarre-Kaffee-Plantagen-Akt. „e| — 18 
Deutsche Kol -Ges. f. Südwestafr. | 175 | 182 || Usambara-Kaffeebauges., St.-Ant.| 29 32 
Deuts he Samoa Gesellschaft... — 81 || „Victoria“, Westafrikan. Pfl.-Ges. 30 38 
Jaluit-Gesellschaft... . an se| 295 | — ||} Westafrikan. Pflanzungs-Gesell- 
Kamerun-Kautschuk-Compagnie | — 100 schaft „Bibundi“, St.-Ant. . 60 65 
„Meanja“ Pflanzungsges., A. G. — | 87 do.  Vorz.-Ant. .... 95 100 
Alle Geschäfte schliessen wir als Eigenhändler und provisionsfrei ab. Ahgeschlossen 15. Februar 1907. 


2 der 
Mruendefewͤtcflu nimmer 
Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Por to unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Kh. No. 70. 


Charakter- 


Analysen nach derHandschräftvonP P Liebe 
-haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- 
timen Reiz einzuflössen, das persönliche 
> — Leben zu erweitern Wissenschaftl. Original- 
2 Methode, psycho-graphologische Praxis seit 
issenswe rtes 1890. Aut triefliche Anfrage kostenlos: 

| seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für 


die Beschreibung Ihres Inneniebens. 


— ͤ ꝓfñů 
für Denkende, Höchst lehrreiches 


Buch Preis M. 1.20. Preisl. üb. Bücher | P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 
gratis. R. Oschmann, Konstanz No. 516. 


„Belehlen 


Ges s 


Fur Gesellschaften, Skat ete.! 


Camphauſen⸗ 
ginnen ipot 
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Füllung Mk. 3.— tranco Haus, 


F. & M. Camphausen, Berlin S. W. 
Breslau, Hannover, Stettin. 
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